1840. ANNALEN “Yo. 12. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND LI. 


I. Neue Ausmittlung der Ausflufscoéfficienten 
fir den Ausflu/s der atmosphärischen Luft 
aus Gefä/sen; con Weisbach. 


Die von Navier zuerst entwickelte Formel ‘) fiir dic 
Geschwindigkeit, mit welcher verdichtete Luft aus Gefä- 
fsen strömt, scheint nicht allgemein genug bekannt oder 
wenigstens nicht in dem Maafse beachtet worden zu seyn, 
als sie es verdient; denn die neuesten Schriftsteller, wie 
Gerstner ?), D’Aubuisson *) und Buff *) bedienen 
sich noch immer der von Schmidt °) eingeführten For- 
mel, die bei höheren Pressungen mit der Erfahrung gar 
nicht in Uebereinstimmung steht, und ohnediefs einem 
Hauptprincipe der Mechanik, dem von der Erhaltung 
der lebendigen Kräfte, widerstreitet. Da auf der ande- 
ren Seite mathematische Begründung und Erfahrung ge- 
rade für das Navier’sche Ausflufsgesetz sprechen, so 
hat man Grund genug dieses mit Poncelet °), Com- 
bes 7) und Anderen dem Schmidt’schen vorzuziehen. 


1) Ann. de chim. et de phys. T. XXXIV, Paris 1827; oder Ré- 
sumé des legons, données & école des ponts et chaussées, sur 
Vapplication de la mécanique, II partie, Paris 1838. 


2) Handbuch der Mechanik, Bd. III. 


3) Handbuch der Hydraulik, oder die 2te Auflage des Originals: Traité 
d@’Hydraulique & usage des Ingénieurs, Paris 1840; so wie meh- 


rere in den Annales des mines zerstreute Abhandlungen. 


4) Studien des Göttingschen Vereins bergmännischer Freunde, Bd. IV, 
oder Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXVII und XXXX. 


5) Gilbert’s Annal. Bd. VI. — Poggendorff’s Annal. Bd. II. 
6) Mécanique industrielle. 


7) Traité de L’adrage des mines. 
Poggendorff’s Annal. Bd. LI. 29 
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Wenn man auf die gewifs sehr beachtungswerthen 
Versuche von Koch !), über den Ausflufs der Luft aus 
Gefäfsen, mit Buff, die Formel von Schmidt anwen- 
det, so erhält man eine Veränderlichkeit in den Aus- 
flufscoéfficienten, welche die Richtigkeit der Formel in 
Zweifel setzt; wogegen die Anwendung der Navier’schen 
Formel auf diese Versuche Ausflufscoéfficienten giebt, die 
unter sich nicht mehr abweichen, als die schon längst 
für den Ausflufs des Wassers gefundenen Coéfticienten. 

Es möchte aus diesem Grunde nicht unwichtig seyn, 
wenn wir in dem vorliegenden Aufsatze die beiden For- 
meln von Navier und Schmidt einer Beurtheilung und 
Vergleichung unterwerfen, und an den von Buff aus 
den Koch’schen Versuchen berechneten Ausflufscoéffi- 
cienten diejenigen Correctionen vornehmen, welche die Ab- 
weichung der Navier’schen Formel von der Schmidt’- 
schen nöthig macht. 

Wir haben diesen Gegenstand bei der Bearbeitung 
des Artikels Ausflu/s für die allgemeine Maschinen-Ency- 
clopadie in genaue Untersuchung gezogen, und müssen 
daher wegen des Details auf diese Arbeit verweisen. 

Es sey in einem prismatischen Raume, dessen Basis 
die Flächeneinheit, und Höhe die Längeneinbeit ist, durch 
einen beweglichen Kolben die Raumeinheit Luft, mit der 
Pressung p auf die Flächeneinheit, von dem äufsern Raume 
abgesperrt. 

Durchläuft nun der Kolben einen gewissen Weg s, 
so übt die eingeschlossene Luft auf denselben eine ge- 
wisse mechanische Wirkung aus, die sich nach bekann- 
ten Regeln leicht bestimmen liefs, indem man annimmt, 
dafs am Ende des Weges s der Luftraum =1-+5s, und 


die Pressung auf den Kolben =; £ “ geworden ist. 
Bei Durchlaufung des Elementarweges ds ist diese Wir- 


kung: 
1) Studien des Göttingschen Vereins, Bd. I. 
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— Pas. 


daher ist sie für den ganzen Weg s: 


ds sds 


Setzt man aber die Pressung am Ende des Weges =p,, 
so hat man: 


1+s 
daher die mechanische Arbeit oder Leistung der Luft 
durch ihre Ausdehnung : 


=pLn(2) 


Wenn also die Raumeinheit Luft aus der Pressung 
p in die kleinere Pressung p, übergeht, so übt sie die 
durch den Ausdruck : 


‘ 
gemessene mechanische Wirkung aus, und wenn man 


umgekehrt die Raumeinheit Luft zusammendriickt, so dafs 
aus der Pressung p die grifsere Pressung p, wird, so hat 
man die aufzuwendende mechanische Wirkung durch. die 


Formel 
pL n(2:) 
zu bestimmen. 
Ist nun aber das anfängliche Luftquantum =m Raum- 
einheiten, so wird die beim Ausdehnen gewonnene me- 


chanische Wirkung 
m Ln(?) 


gesetzt werden müssen. 

Von dieser allgemein bekannten Formel ist nun bei 
der Theorie des Ausflusses der Luft aus Gefäfsen folgen- 
der Gebrauch zu machen. 

Es habe die in ein Reservoir eingeschlossene Luft 
29 ® 
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die Pressung p, die äufsere Luft aber die Pressung p,, 
und es ströme jene Luft durch eine Oeffnung mit der 
Geschwindigkeit ¢ in den äufseren Raum. Es sey fer- 
ner die unter dem inneren Drucke gemessene Ausflufs- 
menge in der Secunde =m, und die Dichtigkeit, d. i. 
das Gewicht der Raumeinheit der inneren Luft, —y. 
Dann ist die mechanische Wirkung, welche der 


ausströmenden Luft- oder Gasmenge m innewohnt: 
v? 
= 
Wir haben aber die mechanische Wirkung 


=mpLn(P) 


auszuiiben, um die Luft in diesen Zustand der Bewe- 
gung zu versetzen; es ist folglich nach dem Principe von 
der Erhaltung der lebendigen Kräfte: 


0? p 
(2) 


wodurch sich folgende Formel für die Ausflufsgeschwin- 


digkeit ergiebt: 
2 ge-Ln( P 
V ) 


Für atmosphärische Luft ist: 

7954,2(1-+0,00364.2), 
und für Wasserdämpfe : 


oder: 


daher kann man setzen 
für atmosphirische Luft: 


( 1+-0,00364.¢) Z Metr. 
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und für Wasserdämpfe : 


o=500|/ (1-+0,00364.2)Z Metr. 


Die theoretische Ausflufsmenge, unter dem äufseren 
Druck gemessen, ist : 


P £n(P. 
m=av=a V 26? 
und unter dem inneren Drucke gemessen ist sie: 
Pr_(P, 
m—="-!m=a"- 2g'-Ln\-). 
() 
Ist 5 der äufsere Barometerstand und A der Mano: 


meterstand, also 5-+A der innere Barometerstand, so 
kann man auch setzen: 


oder, wenn A sehr klein ist, wie bei schwachen Gebläsen: 


— 
om |/ 2 . 
also für Luft: 


o=395|/ (1 +0,00364.0)% 


Ist ‘ das Verbältnifs zwischen der Dichtigkeit von der 


Manometerfliissigkeit und der Dichtigkeit von der ausstré- 
menden Luft, so hat man, nach Schmidt, D’Aubuis- 
son und Anderen, anzunehmen, dafs die verdichtete Luft 
mit der Geschwindigkeit 


= V2 g (4) h. 
ausströme. 


Diesem nach wäre die unter dem inneren Drucke 
gemessene Ausflufsmenge : 


2g (4) A, 
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und unter dem äufseren Druck gemessen : 


Die Annahme, dafs die Luft noch im verdichteten 


Zustande mit der Geschwindigkeit ¢ ausströme, ist aber 
schon deshalb unstatthaft, als das Ausströmen nur auf 
Unkosten der Pressung erfolgen kann, und dasselbe eben 
in einer Ausdehnung der Luft besteht. Wollte man aber 
dennoch annehmen, dafs die Luft unter dem inneren Druck 
mit der Geschwindigkeit ¢ ausströme, so würde man ei- 
nen Verstofs gegen das Princip von der Erhaltung der 
lebendigen Kräfte begehen, indem man dadurch eine Ver- 
mehrung an lebendiger Kraft hervorbrächte; denn die 
mechanische Arbeit, welche nöthig ist, um das Luftquan- 
tum m von der Pressung p, auf p zu bringen, ist: 
mpLn(2), 
P, 


während nach der Schmidt’schen Annahme die ausströ- 
mende Luft durch ihre Ausdehnung und. Geschwindigkeit 
die Gesammtwirkung : 


m Ln(2 
p p) * 2 my 
hervorzubringen vermag. 
Da Sat die Dichtigkeit der Manometerflüssig eit 
ist, so kann man auch 
_ 
(6+h)y 7 


setzen, weshalb wir nach der Navier’schen Formel 
(b-++h)A 
= V 2 
erhalten. 


Setzen wir nun noch für kleine Pressungen : 


so bekommen wir annähernd: 
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=(1+4)V 


Hiernach bestimmt sich nun die unter dem inneren Druck 
gemessene Ausflufsmenge : 


av 


= (1-H) 


während nach Schmidt und Anderen 
m=a V 2% (4) h, 
zu setzen ist. 


Setzen wir noch den Ausflufscoéfficienten =p, so 
erhalten wir die respective Ausflufsmenge : 


mar 


demnach umgekehrt den 


während nach der Schmidt’schen Formel 


Es zeigt sich hiernach, dafs man die nach der älte- 
ren Formel berechneten Ausflufscoéfficienten mit 
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multipliciren ‘müsse, um Navier’schen Formel 
angehörigen Coéfficienten zu finden. 


j Ist z. B.: 
10’ 
so hat man: 
3h 3 
I+ 


dann giebt also die ältere Formel den Ausflufscoéfficien- 
ten um 3%, oder ungefähr ;'; zu klein an. Nur bei sehr 


; niedrigem Drucke, wenn z. B. 5100 und weniger ist, 
# möchte es gestaltet seyn, den Factor (1 +33) unbe- 


achtet zu lassen, und nach Buff u. s. w. 


um 
zu setzen. 


Das Ausflufsgesetz bei abnehmender Druckhöhe, oder 
für den Fall, wenn die abfliefsende Luft durch neuhin- 
zutretende nicht wieder ersetzt wird, läfst sich durch eine 
sehr einfache Formel ausdrücken, wenn man wieder 


Bezeichnen wir die constante Zahl © mit k, so ist 


setzt. 


nach unserer Formel die —_ 


Diese Geschwindigkeit mit dem Flächeninhalt a der Oeff- 
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nung und mit dem Zeitelemente d? multiplicirt, giebt das = 
Element der 


dm =a(1—4) )V 264.4 


Ist nun die im Gefatse ‘alias und unter dem 
äufseren Drucke gemessene, im Gefäfse eingeschlossene 
Luftmenge =M,, so hat man dem Mariotte’schen Ge- 
setze zufolze: 


M—m, _b+h 
M 
in sofern nur H den anfänglichen und % den Manome- 
terstand am Ende der Zeit ¢ angiebt. 
Es folgt demnach auch: . 
dm _ dh 
Durch Gleichsetzung der beiden Ausdriicke fiir dm, 
folgt nun: 


h Mah 


und sonach: 


oder annähernd: 


M, 
— 


ab+ 


126 


al tt. — 2gk.- = 

M, th dh 1 

j 

3 

q 


Setzt man A=0, so bekommt man die Zeit J, nach 
welcher der Ausflufs beendigt ist: 


T= 2M, (1 + (annähernd). 


25% 


Auf ähnliche Weise ergiebt sich auch die Formel für 
den Ausflufs an dem Apparate, welchen Hr. Koch zu 
seinen Versuchen angewendet hat, weswegen ich jedoch 
auf den schon citirten Artikel verweise. 

Wenn man die von Hrn. Buff aus den Koch’- 
schen Versuchen berechneten Ausflufscoéfficienten für den 
Austluls der Luft durch Mündungen in dünner Wand, 
und durch cylindrische und conische Ansatzröhren mit 


dem veränderlichen Factor (14-35) multiplicirt, so be- 


kommt man neue, der Navic:’schen Formel entspre- 
chende Coéfficienten, die sich weit mehr an die Erfah- 
rungen anschmiegen als die Buff’schen Coéfficienten. 
Während dort die den verschiedenen Manometerständen 
angehörigen Coéfficienten eine Reihe bilden, deren äufser- 
sten Gränzen + bis 4 ihrer Grölse von einander abwei- 
chen, finden wir hier diese Differenz nur ungefähr „5 '). 
Wir haben zu Ende dieses Aufsatzes vier Tabellen bei- 
gefügt, worin die von uns gefundenen Coéfficienten mit 
den von Hrn. Buff nach der Schmidt’schen Formel 
berechneten zusammengestellt sind. 

Wenn wir nun z. B. aus Tab. I 4 ersehen, dafs, 


1) Die grofse Veränderlichkeit der nach der Schmidt’schen Formel 
gefundenen Ausflufscoéfficienten veranlafst Hrn. Buff für dieselbe be- 
sondere Ausdrücke zu berechnen. 

Hiernach setzt er für Mündungen in dünner Wand: 
«=0,626(1— 0,079 VA), 
für kurze cylindrische Ansatzröhren : 
#«=0,079 (1— 0,079 VA), 
und für gewisse conische Ansatzröhren: 
u=0,92(1— 0,079 vz). 
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nach Buff, für den Ausflufs durch die Mündung in dün- 
ner Wand der Ausflufscoéfficient von 0,5044 bis 0,5906 
zunimmt, während die mittlere Druckhöhe von 


| Fufs (Kalenberger) 
bis: 
=05 Fufs 


abnimmt, so finden wir auch aus der Tabellle, dafs nach 
unsern Berechnungen die Ausflufscoéfficienten unter die- 
sen Verhältnissen nur von 0,570 bis 0,596 wachsen. Und 
ähnlich ist das Verbältnifs bei allen übrigen Versuchen. 
Eine Veränderlichkeit von der letzten Ausdehnung fin- 
det man aber auch an den Ausflufscoéfficienten des Was- 
sers. Unter sehr niedrigen Pressungen geben natürlich 
beide Methoden einerlei Ausflufscoéfficienten. Derselbe 
ist nach den neueren Versuchen von Hrn. Buff für den 
Ausflufs durch Miindungen in dünner Wand =0,61 bis 
0,62, also genau wie beim Wasser; fällt aber für cylin- 
drische Ansatzröhren nur zu 0,76 aus, während er für 
das Wasser 0,81 ist una ihn D’Aubuisson 0,93 findet. 
Man hat vollkommen Ursache an der Richtigkeit der 
D’Aubuisson’schen Coéfficienten zu zweifeln, und den 
Koch’schen Versuchen besonders auch deshalb alles 
Zutrauen zu schenken, weil sie mit den neueren Versu- 
chen von Buff (bei sehr niedrigen Pressungen) in sehr 
guter Uebereinstimmung stehen. 

Die Franzosen scheinen die Koch’schen Versuche 
nicht zu kennen oder sie wenigstens nicht zu beachten, 
weil man noch immer in den neuesten französischen 
Schriften, wie z. B. in denen von Combes, nur die 
Ausflufscoéfficienten von D’Aubuisson angewendet 
findet. 

Es ist sehr zu wünschen, dafs durch Wiederholung 
dieser Versuche von einem Dritten die Sache aufser Zwei- 
fel gesetzt werde. 
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I. Tabelle. 
Ueber die Ausflufscoéfficienten für den Ausflufs der Luft durch 
Mündungen in dünner Wand, nach Koch. 
A. Mündung von 2,96 Lin. Durchmesser, oder 0,0003185 
Quadratf. Inhalt. Barometerst. 27” 4”,5. Temp. 9° R. 


WVasserdruckhöhe in | Ausflufscoéfficient, | Corrigirter Ausflufs- 
Kalenberger Fufs nach Buff. coéfficient. 

6,28989 

5,79371 0,5044 0,570 
4,83904 0,5159 0,576 
3,94728 0,5213 0,570 
3,12960 0,5269 0,567 
2,37063 0,5498 0,583 
1,71509 0,5568 0,582 
1,14202 0,5667 0,583 
0,67230 0,5806 0,591 
0,32007 0,5906 0,596 


B. Die vorige Mündung. Barometerstand 27” 4”. Tem- 
peratur 7° R. 


6,10689 

5,61904 0,5044 0,569 
4,67697 0,5155 0,573 
3,80198 0,5216 0,570 
2,98848 0,5363 0,577 
2,25326 0,5463 0,577 
1,60560 0,5571 0,581 
1,04560 0,5758 0,592 
0,60103 0,5789 0,589 
0,41102 

0,14684 0,6014 0,605 


C. Mündung von 6,183 Lin. Durchmesser, oder 0,0014339 
Quadratf. Inhalt. Barometerst. 27” 2",75. Temp. 7° R. 


6,08025 

4,43368 0,5087 0,566 
2.94057 0,5410 0.584 
1,73042 0,5433 0,570 
0,79113 0,5702 0,591 
6,05239 

4,39204 0,5143 0,572 
2,92913 0,5313 0,573 
1,69276 0,5572 0,585 
0,77003 0,5666 0,582 
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II Tabelle. 
Ueber die Ausflufscoéfficienten für den Ausflufs der Luft durch 
kurze cylindrische Ansatzröhren, nach Koch. 
A. Cylindrische Ansatzréhren 4,655 Lin. Durchmesser, 
und der (2,58) fachen Länge. Barometerstand 27” 7”. 
Temperatur 3° R. 


WVasserdruckhéhe. 
6,53594 
5,02915 0,6430 0,724 
3,66493 0,6600 0,722 
2,47403 0,6755 0,721 
1,47603 0,6978 0,728 
0,70726 0,7204 0,737 


26” 9",75. Temperatur 5° R. 


Cylindrische Ansatzröhren von 2,974 Lin. Durch- 
messer und der vierfachen Länge. 


6,15306 

4,94251 0,6469 0,724 
381311 0,6629 0,726 
2,79272 0,6803 0,729 
1,81816 0,6997 0,735 
0,57030 0,7308 0,750 
0,01398 0,7376 0,743 


C. Die vorige Röhre. 


peratur 2°,5 R. 


Barometerstand 27" 6”,5. Tem- 


6,52466 

5,28065 0,6146 0,727 
4,13727 0,6538 0,721 
3,08895 0,6753 0,728 
2,15255 0,7000 0,740 
1,35863 0,7184 0,746 
0,72963 0,7346 0,751 
0,28236 0,7465 0,754 


D. Cylindrische Ansatzröhren von 4,19 Lin. Durchmes- 


ser und der (5,7) fachen Länge. Barometerstand 
27" 6",5. Temperatur 3° R. 
6,46045 
5,25279 0,6326 0,713 
4.14576 0,6383 0,703 
3,13099 0,6449 0,696 


Barometerstand 
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 Wasserdruckhöhe, | Asflulscoéfficient, | Corrigirter Ausflufs- 
nach Buff. 


coéfficient. 
2,22245 0,6773 0,716 
1,44529 0,6935 0,721 
0,81629 0,7108 0,728 
0,35503 0,7265 0,736 


E. Conische Ansatzröhre von 3,1 Lin. Durchmesser und 
der (5,8) fachen Länge. Barometerstand 27"7”. Tem- 
peratur 3° R. 


6,53596 
| 5,18851 0,6455 0,728 
4 3,95848 0,6568 0,722 
2,85424 0,6737 0,724 
4 1,88419 0,7014 0,743 
Hi 1,08747 0,7215 0,744 
0,49202 0,7396 0,759 


IIL. Tabelle 


Ueber die Ausflufscoéfficienten für den Ausflufs der Luft durch . 
conisch convergente Ansatzröhren, nach Koch. 


A. Conisches Rohr von 1 Zoll 0,5 Linie Länge bei 
3° 5’ 34” Convergenz. 

Durchmesser der Einmündung 3,715 Linien, 

Durchmesser der Ausmündung 3,04 Linien. 

Flächeninhalt der Ausmündung (engerer Oeffnung) 
0,00035003 Quadratfufs. 

Barometerstand 27” 4”. Temperatur 9° R. 


| | Aus 

6,39338 

4,94809 0,7139 0,802 
3,63998 0,7323 0,801 
2,48522 0,7502 0,800 
1,50958 0,7782 0,812 
0,74920 0,8026 0,822 
0,24320 0,8159 0,824 
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B. Conisches Rohr von 11 Linien Länge bei 5 21’40” 
Convergenz. 
Durchmesser der Einmündung 4,04 Linien. 
Durchmesser der Ausmündung 3,01 Linien. 
Inhalt der Ausmündung 0,00034316 Quadratfufs. 
Barometerstand und Temperatur wie vorher. 


Ausflufscoéfficient, | Corrigirter Ausflufs- 


Wasserdruckhöhe. nach Buff. coéfficient. 
6,40176 
4,94809 0,7352 0,825 
3,62021 0,7597 0,820 
2,44609 0,7868 0,839 
1,46207 0,8122 0,846 
0,70447 0,8365 0,856 
0,20967 0,855 1 0,864 

C. Conisches Rohr von 35,5 Lin. Länge, hei 5° 49’ 28” 

Convergenz. 


Durchmesser der Einmiindung 6,42 Linien. 
Durchmesser der Ausmiindung 2,725 Linien. 
Inhalt der Ausmiindung 0,00028125 Quadratfufs. 
Barometerstand 26"9". Temperatur 2° R. 


6,32917 

5,70856 0,7504 0,849 
4,54001 0,7580 . 0,842 
3,47771 0,7701 0,537 
250477 0,8054 0,858 
1,66052 0,8285 0,866 
0,97283 0,8129 0,867 
0,45286 0,8655 0,879 
0,12580 0,8735 0,879 

D. Conisches Rohr von 18,6 Lin. Länge, und 6° 0' 10” 

Convergenz. 


Durchmesser der Einmündung 4,66 Linien. 
Durchmesser der Ausmündung 2,72. 

Inhalt der Ausmündung 0,00028022 Quadratfufs. 
Barometerstand 26” 10". Temperatur 4°,5 R. 


6,12504 

4,95369 0,7335 0,821 
3,85785 0,7607 0,833 
2,86682 0,7759 0,833 


1,99182 0,7972 0,839 
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Wasserdruckhöhe. | Ausfulscoéfficient, | Corrigirter Ausflufs- 


nach Buff. { coéfficient. 
1,24402 0,8273 0,856 
0,65975 0,8383 0,856 
0,25760 0,8538 0,862 
E. Conisches Rohr von 18,5 Lin. Länge und 11° 36’ 18” 
Convergenz. 


Durchmesser der Einmündung 6,39 Linien. 
Durchmesser der Ausmündung 2,63 Linien. 

Inhalt dieser Ausmündung 0,00026198 Quadratfufs. 
Barometerstand 26” 10",5. Temperatur 5° R. 


6,21447 

5,09447 0,7445 0,836 
4,06750 0,7465 0,821 
3,13098 0,7615 0,821 
2,28115 0,7858 0,832 
1,54313 0,8040 0,837 
0,92252 0,8175 0,830 
0,45288 0,8478 0,861 


IV. Tabelle. 


Ueber die Ausflufscoéfficienten für den Ausflufs der Luft durch 
conisch divergente Ansatzröhren, nach Koch. 


A. Conisches Rohr von 35,5 Lin. Länge und 5° 57’ 28” 
Divergenz. 
Durchmesser der Einmündung 2,725 Linien. 
Durmesser der Ausmündung 6,42 Linien. 
Flächeninhalt dieser 0,0015611 Quadratfufs. 
Barometerstand 26” 9". Temperatur 2° R. 


WVasserdruckhöhe in| Ausflufscoéfficient, | Corrigirter Ausflufs- 
Kalenberger Fuls. nach Buff. coéfficient. 

6,15854 

4,89776 0,7922 0,887 
3,72364 0,8229 0,900 
2,65575 0,8582 0,917 
1,70807 0,9104 0,953 
0,93371 0,9491 0,977 
0,36901 0,9904 1,004 
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B. Conisches Rohr von 18”,5 Länge und 11° 36’ 48” 
Divergenz. 
Durchmesser der Einmündung 2,63 Linien. 
Durchmesser der Ausmündung 6,39 Linien. 
Flicheninhalt dieser 0,0015465 Quadratfufs. 
Barometerhöhe 26” 9”,5. Temperatur 4°,5 R. 


WVasserdruckhöhe in | Ausflufscoéfficient, | Corrigirter Ausflufs- 
_ Kalenberger Fufs. nach Buff. coéfficient. 

6,29553 

5,30033 0,6546 0,737 
4,37501 0,6655 0,735 
3,50838 0,6822 0,741 
2,71724 0,6923 0,741 
1,99321 0,7324 0,770 
1,35862 0,7452 0,772 
0,82747 0,7683 0,785 
0,41793 0,7847 0,795 
0,14257 0,7979 0,803 


II. Untersuchung des Allanit, Orthit, Cerin und 
Gadolinit; con Theodor Scheerer ; 


(Schlufs.) 


Chemisch-analytische Untersuchung. 


Ene ich die Resultate meiner Analysen von den ver- 
schiedenen, hier abgehandelten Mineralien angebe, will 
ich jedesmal zuvor die Zerlegungsmethode, die ich dabei 
anwendete, so wie einige Erfahrungen, die ich bei die- 
ser Gelegenheit machte, der Hauptsache nach mittheilen. 
Diese Zerlegungsarten sind hauptsächlich zweierlei, wel- 
che sich nach der Natur der untersuchten Mineralien 
richten. Letztere zerfallen nämlich: 1) in solche, die 
durch Säuren aufschliefsbar sind, und 2) in andere, wel-' 
che durch Schmelzen mit koblensaurem Natrom aufge- 
PuggendorfPs Annal, Bd. LI. 30 
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schlossen werden mufsten. Zu den ersteren gehören: 
der Orthit von Fille-Fjeld, der Allanit von Jotun-Fjeld 
und der Gadolinit von Hitterön; zu den andern dagegen 
der Allanit von Snarum und der Cerin von Riddarhyttan. 
Allanit von Jotun- Fjeld. Ich wähle dieses Mine- 
ral darum zuerst, weil seine Analyse am einfachsten ist. 
Die in demselben zu trennenden Bestandtheile, welche 
vorber durch eine qualitative Untersuchung bestimmt wur- 
den, sind: Kieselerde, Thonerde, Eisenoxydul, Kalkerde, 
Talkerde, Ceroxydul, Lanthanoxyd und Manganoxydul. 
Eine abgewogene Quantität des fein gepulverten, im Was- 
serbade getrockneten Minerals wurde mit Salzsäure über- 
gossen, welche, bei Anwendung gelinder Wärme, dessen 
Aufschliefsung leicht bewirkte. Nachdem die saure Flüs- 
sigkeit in Zeit von 24 Stunden langsam eingedampft und 
hierdurch das Eisenoxydul zugleich höher oxydirt wor- 
den war, wurde die abgeschiedene Kieselerde, nach Ver- 
dünnung der Auflösung durch Wasser abfiltrirt, und die 
durchgelaufene Flüssigkeit mit einem Ueberschufs von 
Ammoniak behandelt. Der so entstandene Niederschlag 
enthielt also nun hauptsächlich Thonerde, Eisenoxyd, 
Ceroxydul und Lanthanoxyd. Die hiervon getrennte 
Flüssigkeit wurde mit oxalsaurem Ammoniak versetzt, 
wodurch Kalkerde niedergeschlagen und nach zwilfstiin- 
digem Stehen an einem mälsig erwärmten Orte abfiltrirt 
wurde. Das hierbei erhaltene Filtrat, welches Mangan- 
oxydul und Talkerde enthielt, ward mit Schwefelammo- 
nium versetzt, der geringe, hierbei entstandene Nieder- 
schlag von Schwefelmangan abfiltrirt, und die schwefel- 
ammoniumbaltige Flüssigkeit durch Salzsäure sauer ge- 
macht und erwärmt, bis sich aller Geruch nach Schwe- 
felwasserstoff verloren hatte. Darauf wurde sie, nach 
Filtration der geringen Menge abgeschiedenen Schwefels, 
abermals mit Ammoniak übersättigt, und, zur Fällung 
von Talkerde, mit phosphorsaurem Natron versetzt. 
Jener Niederschlag nun, welcher aus Thonerde, Ei- 
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senoxydul, Ceroxydul, Lanthanoxyd, nebst Spuren von 
Manganoxydul und Talkerde bestand, wurde von Neuem 
wieder in Salzsäure gelöst, die dabei zurückbleibende 
kleine Quantität Kieselerde abfiltrirt, und mit einer con- 
centrirten Kalilösung zur Ausziehung der Thonerde ge- 
kocht. Der hierbei bleibende Rückstand ward abermals 
in Salzsäure gelöst, und, nach Verdünnung mit Wasser, 
auf die bekannte Weise mit neutralem schwefelsauren 
Kali behandelt, um das Cer als schwefelsaures Ceroxy- 
dul- Kali abzuscheiden. Nach 24 Stunden war diefs ge- 
schehen. Das in der Flüssigkeit zurückgebliebene Eisen- 
oxyd wurde nun durch Ammoniak gefällt, mit kochen- 
dem Wasser ausgesülst (was, wenn Eisenoxyd aus einer 
Flüssigkeit, die viel schwefelsaures Kali enthält, durch 
Ammoniak gefällt wird, ziemlich schwer ist), und nach 
dem Glühen und Wägen nochmals in Salzsäure gelöst, 
um geringe Mengen von Mangan und Talkerde abzu- 
scheiden. 

Das erhaltene Doppelsalz von schwefelsaurem Cer- 
oxydul-Kali wurde in vielem Wasser durch Erwärmen 
gelöst (was schneller geschieht, wenn man etwas Salz- 
säure hinzufügt), darauf mit kaustischem Kali gefällt und 
filtrir. Man erhält hierbei zwar ein basisches Salz, wenn 
der Niederschlag nicht mit kaustischem Kali gekocht wird; 
allein diefs ist von keinem Nachtheil, da derselbe, ohne 
vorher ausgewaschen zu seyn, von Neuem wieder in 
Salzsäure gelöst werden mufs. Ich habe nämlich gefun- 
den, dafs das bei der Trennung von Eisen und Cer er- 
haltene schwefelsaure Ceroxydul-Kali stets noch eisen- 
haltig ist, und dafs man daher das daraus erhaltene Cer- 
oxydul noch einmal auflösen und durch schwefelsaures 
Kali fällen mufs, wobei dieser Antheil von Eisen gelöst 
bleibt. Nur von diesem Umstande kommt es, dafs das 
schwefelsaure Ceroxydul-Kali mehr oder weniger gelb- 
lich zu seyn pflegt. Das, welches man bei der zweiten 
Trennung erhält, ist stets rein weils. Ein ferneres Zei- 
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chen vom Eisengehalte dieses Doppelsalzes ist es, dafs 
es sich nicht klar in warmem Wasser auflöst, sondern 
gelbliche Flocken zurückläfst, die wahrscheinlich achtfach- 
basisch schwefelsaures Eisenoxyd sind. Dafs diese Quan- 
tität Eisenoxyd nicht vernachlässigt werden darf, geht 
daraus hervor, dafs ich bei verschiedenen Analysen ge- 
gen 5 bis 7 Proc. Eisenoxyd (von der Menge des er- 
haltenen Ceroxyduls gerechnet) erhalten habe, was z. B. 
bei dieser Analyse einen Unterschied von mehr als 1 
Proc. Ceroxydul zu viel und 1 Proc. Eisenoxydul zu 
wenig gemacht hätte. Ich habe sowohl mit concentrirten 
als mit verdünnteren Auflösungen Versuche angestellt; 
allein immer ist das erhaltene Ceroxydul eisenhaltig. 

Durch die Entdeckung Mosander’s, dafs das Cer 
im Cerite mit einem andern Metalle, dem Lanthan, vor- 
kommt, war es zu vermuthen, dafs diefs auch im Alla- 
nit der Fall sey. Ich untersuchte daher das erhaltene 
Ceroxyd auf die Weise, wie sie Mosander zur Tren- 
nung von Cer und Lanthan vorschreibt. Beide Oxyde 
wurden mit Salpetersäure übergossen, die Lösung wurde 
darauf eingedampft und der Rückstand bei Luftzutritt 
stark geglüht. Darauf übergofs ich ihn mit einer, dem 
Gewichte nach etwa 50fach verdünnten Salpetersäure, 
und liefs ihn, unter öfterem Umrühren, einige Tage da- 
mit in Berührung. Nach dieser Zeit wurde das unge- 
löst gebliebene Ceroxyd filtrirt, und aus der durchgelau- 
fenen Flüssigkeit das Lanthanoxyd durch kaustisches Kali 
gefällt. Da Mosander bis jetzt noch keine ferneren 
charakteristischen Eigenschaften dieses Metalloxydes an- 
gegeben hat, so konnte ich keine weiteren Prüfungen 
mit demselben vornehmen. Es sieht blasser aus als Cer- 
oxyd, und hat ein ganz ähnliches Verhalten vor dem 
Löthrohre. 

Ich erhielt auf die beschriebene Weise bei zwei 
Analysen, von denen ich die erstere in Norwegen, die 
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zweite in dem Laboratorium des Hrn. Prof. H. Rose 
anstellte, folgende Resultate: 


L 1. 
Kieselerde 34,69 35,15 
Thonerde 15,58 16,23 
Eisenoxydul 14,42 15,55 
Ceroxydul 13,34 
Lanthanoxyd — 5,80 
Manganoxydul 1,55 0,98 
Kalkerde 11,90 12,02 
Talkerde 1,09 0,78 
Wasser 0,52 0,50 


99,40 100,35. 


Bei der Analyse I ist Lanthanoxyd und Ceroxydul 
zusammen angegeben, da ich, zur Zeit als ich sie unter- 
nahm, noch keine genauere Kenntnifs von diesem neuen 
Metalloxyde hatte. Noch mufs ich bemerken, dafs ich 
bei der zweiten Analyse, in Betracht, dafs die Mengen 
der Talkerde und des Manganoxyduls so gering waren, 
die kleinen davon im Eisenoxyd enthaltenen Quantitäten 
nicht abgeschieden habe. 

Wie schon oben bemerkt, ist der Allanit von Jotun- 
Fjeld meist innig mit Magneteisenstein durchsprengt, dafs 
man bei oberflächlicher Beobachtung glauben sollte er 
sey magnetisch. Man kann jedoch durch lange fortge- 
setztes Ausziehen mit dem Magnete das Pulver hiervon 
reinigen. Die Analyse I ist mit solchem durch den Mag- 
net gereinigtem Pulver, die Analyse II dagegen mit ei- 
nem gröfseren, völlig magneteisenfreiem Stücke dieses Mi- 
nerals angestellt worden. 

Orthit von Fille- Fjeld. In diesem Minerale sind 
dieselben Bestandtheile enthalten wie in dem vorigen, 
jedoch mit dem Hinzutreten von Yitererde. Die Ana- 
lyse wurde also ganz auf dieselbe Weise unternommen, 
nur mit dem Unterschiede, dafs die mit schwefelsaurem 
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Kali gesättigte Flüssigkeit, welche von dem schwefelsau- 
ren Ceroxydul-Kali abfiltrirt wurde, nicht blofs Eisen- 
oxyd, sondern auch noch Yitererde aufgelöst enthielt. 
Ich brauche also nur hinzuzufügen, wie ich die Tren- 
nung dieser beiden Stoffe bewirkt habe. Die gewöhnli- 
che Methode zur Trennung von Yttererde und Eisen be- 
steht bekanntlich darin, dafs man Weinsteinsäure zur 
Auflösung beider setzt, und alsdann das Eisen durch 
Schwefelammonium fällt. Diese Trennungsart hat jedoch 
besonders wegen der beschwerlichen Verbrennung der 
Weinsteinsäure und auch in anderer Hinsicht ihre gro- 
fsen Uebelstände, und ich versuchte daher, ob sich die 
Trennung nicht auch auf andere Art bewerkstelligen lasse. 
Da die Oxalsäure schon als gutes Reagenz auf Yttererde 
bekannt ist, so war es am natürlichsten, mit dieser zu- 
erst Versuche anzustellen. Oxalsaure Yttererde ist ein 
in Wasser unlösliches Pulver, welches aber nicht unbe- 
deutend von freier Salzsäure gelöst wird; die Yttererde 
konnte also nicht durch Oxalsäure aus der sauren Flüs- 
sigkeit gefällt werden. Ich verfuhr deshalb so, dafs ich 
die Auflösung, welche Salzsäure im Ueberschufs enthielt, 
durch vorsichtig hinzugefügtes Ammoniak dem Sättigungs- 
punkte nahe brachte, ohne dafs jedoch hierdurch schon 
ein theilweiser Niederschlag entstand, und setzte hierauf 
eine Auflösung von neutralem essigsauren Ammoniak hinzu. 
Hierdurch mufste nothwendig alle freie Salzsäure vom Am- 
moniak gebunden werden, und die freie Säure war jetzt 
nur Essigsäure. Zugleich entstand hierbei eine Quanti- 
tät essigsaures Eisenoxyd, wodurch die Farbe der Flüs- 
sigkeit sich vom Dunkelgelben in’s Blutrothe umänderte. 
Darauf ward eine Auflösung von neutralem oxalsauren 
Ammoniak hinzugefügt. Zuerst bildete sich hierdurch 
kein Niederschlag; allein die Flüssigkeit entfärbte sich, 
was offenbar daher rührte, dafs sich jetzt durch Wahl- 
verwandtschaft oxalsaures Eisenoxyd und essigsaures Am- 
moniak gebildet hatte. Als aber mehr oxalsaures Ammo- 
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niak hinzugefügt wurde, entstand sogleich ein weifser, 
flockig käsiger Niederschlag, der sich leicht senkte. Es 
geht also hieraus hervor, dafs salzsaure und essigsaure 
Yttererde gemeinschaftlich mit oxalsaurem Eisenoxyd in 
einer Auflösung vorhanden seyn können, ohne dafs ein 
Niederschlag entsteht, was in der That sehr merkwür- 
dig ist, und den chemischen Grundsätzen zu widerspre- 
chen scheint, da doch Oxalsäure mit der Yttererde eine 
unlösliche Verbindung giebt. Der entstandene Nieder- 
schlag wurde, nachdem er längere Zeit an einem erwärm- 
ten Orte gestanden hatte, filtrirt und mit warmem Was- 
ser ausgewaschen. Das durch Ammoniak gefällte Eisen 
wurde hierauf wieder in Salzsäure gelöst und abermals 
auf die vorige Weise behandelt, ohne dafs jedoch eine 
Spur von Yiterde mehr erhalten wurde. Die auf diese 
Art abgeschiedene Yttererde war fast rein weils, wie man 
sie auf anderem Wege selten zu erhalten pflegt. Das 
Resultat der Analyse war folgendes: 


IH. 

Kieselerde 34,93 
Thonerde 14,26 
Eisenoxydul 14,90 
Ceroxydul 
Lanthanoxyd ne 
Manganoxydul 0,85 
Kalkerde 10,42 
Talkerde 0,86 
Yttererde 1,91 
Wasser 0,52 

100,08. 


Diese Analyse wurde von mir in Norwegen unter- 
nommen, als ich noch unbekannt mit den Eigenschaften 
des Lanthans war. Leider hatte ich nicht Material ge- 
nug, um dieselbe in Berlin zu wiederholen. 

Gadolinit von Hitterön. Die Bestandtheile dieses 
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Minerals sind: Kieselerde, Beryllerde, Yttererde, Eisen- 
oxydul, Ceroxydul, Lanthanoxyd, Kalkerde. Dieselben 
unterscheiden sich also dadurch von denen des vorigen 
Minerals, dafs Thonerde und Manganoxydul wegfallen, 
und dafs dafür Beryllerde hinzutritt. Das analytische 
Verfahren blieb also im Wesentlichen ganz dasselbe, wie 
das vom Orthit von Fille-Fjeld, namentlich da die Be- 
ryllerde, gleich der Thonerde, durch Kochen mit kau- 
stischem Kali getrennt werden konnte. Ich erhielt auf 
diese Weise nahe an 2 Proc. Beryllerde. Schon glaubte 
ich, dafs diese Gadolinitart, gleich der von Kärarfvet, nur 
wenig Beryllerde enthielte, als ich mich einer Mittheilung 
erinnerte, welche mir der Hr. Graf von Schaffgotsch 
schon vor einigen Monaten gemacht hatte, nämlich dafs 
er gefunden habe, »Die Beryllerde werde aus ihrer Auf- 
lösung in kaustischem Kali durch Kochen theilweise wie- 
der aus derselben niedergeschlagen, und zwar in desto 
gröfserer Menge, je verdünnter die Auflösung sey.« Ich 
unterwarf deshalb das beim Kochen mit kaustischem Kali 
zurückgebliebene Eisenoxyd noch einer weiteren Prüfung. 
Dasselbe wurde in Salzsäure gelöst und mit einem gro- 
fsen Ueberschufs von koblensaurem Ammoniak versetzt. 
Diefs Reagenz eignet sich jedoch nicht zu einer genauen 
Trennung der Beryllerde vom Eisenoxyd, indem vom 
letzteren sich ebenfalls etwas aufléste. Jedoch konnte 
ich durch die sich bedeutend vermindernde Menge des 
Niederschlags schon erkennen, dafs meine Vermuthung 
richtig war.’ Die so erhaltene eisenhaltige Beryllerde 
wurde nun abermals in Salzsäure gelöst, und mit einer 
concentrirten Auflösung von kaustischem Kali behandelt. 
Hierdurch schied sich jene geringe Menge Eisenoxyd ab, 
und aus der alkalischen Auflösung wurden noch über 7 
Procent Beryllerde erhalten. Ich war also nahe daran 
gewesen die Hauptmenge dieser Erde zu übersehen. Dafs 
hier keine Yttererde für Beryllerde gehalten ist, geht 
daraus hervor, dafs sie sich sowohl in kohlensaurem Am- 
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moniak als in kaustischem Kali vollkommen löste, wel- 
ches letztere nur eine unbedeutende Menge Kohlensäure 
enthielt. Auch durch das Verhalten vor dem Löthrohre 
gegen Kobaltsolution, so wie durch die eigenthümlich 
lockere Beschaffenheit des geglühten Hydrats gab sich 
die Beryllerde als solche zu erkennen. Die Beobach- 
tung des Hrn. Grafen von Schaffgotsch hat sich also 
hierdurch auf das Vollkommenste bestätigt. 

Bei der Abscheidung der Yttererde durch die vor- 
hin angegebene Methode habe ich noch auf einige Um- 
stände aufmerksam zu machen, die mir bei der Analyse 
des Orthits von Fille-Fjeld, wo die Menge der Yiter- 
erde nur gering war, früher entgangen waren. Wenn 
die Menge der Yttererde im Verhältnifs zu Cer und Lan- 
than sehr grofs ist, wie z. B. beim Gadolinit von Hit- 
terön, so darf die Auflösung, in welcher man die Tren- 
nung derselben durch schwefelsaures Kali vornimmt, nicht 
zu concentrirt seyn, weil sonst eine bedeutende Menge 
von Yttererde ebenfalls als Doppelsalz niedergeschlagen 
wird. Diefs ist nun zwar in einer concentrirten Auflö- 
sung von schwefelsuurem Kali löslich; allein beim Aus- 
waschen kann sehr leicht ein Theil bei den Doppelsal- 
zen des Lanthans und des Cers zurückbleiben, beson- 
ders wenn man versäumt die Aussüfsflüssigkeit mit kau- 
stischem Kali zu prüfen. Scheidet man aus diesen Dop- 
pelsalzen nachher beide Oxyde ab und trennt sie auf 
die von Mosander angegebene Methode, so wird man 
einen zu grofsen Lanthangehalt bekommen; denn auch 
Yitererde löst sich, gleich dem Lanthanoxyd, in verdünn- 
ter Salpetersäure. 

Als die, durch Fällung mit oxalsaurem Ammoniak 
erhaltene, vermeintlich reine Yttererde wieder mit Salz- 
säure übergossen wurde, löste sie sich mit starkem Brau- 
sen auf. Ich fällte diese Auflösung durch Ammoniak, 
filtrirte, trocknete, glühte und wog die so erhaltene Ytter- 
erde. Sie hatte sehr bedeutend am Gewicht abgenom- 
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men. Die von ihr abfiltrirte Flüssigkeit ward daher ein- 
gedampft, die ammoniakalischen Salze wurden durch Er- 
hitzen vertrieben und der hierdurch erhaltene Rückstand 
wurde geglüht und gewogen. Er wiels sich als reines 
Chlorkalium aus, dessen Menge, als kohlensaures Kali 
in Rechnung gebracht, genau dem Verluste der Ytter- 
erde gleich kam. Die zuerst erhaltene, vermeintliche 
Yitererde war also ein Gemenge von Yttererde und koh- 
lensaurem Kali gewesen, dadurch erzeugt, dafs durch oxal- 
saures Ammoniak aus der Flüssigkeit, welche viel schwe- 
felsaures Kali aufgelöst entbielt, ein Doppelsalz von oxal- 
saurer Yttererde- Kali gefällt wurde, welches sich durch 
Glühen in jenes Gemenge von Yttererde und kohlensau- 
rem Kali umwandelte. Bei der Trennung der Yttererde 
vom Eisen hat man also auf diesen Umstand Rücksicht 
zu nehmen. Man könnte diefs allerdings vermeiden, wenn 
man Yitererde und Eisenoxyd zuerst durch Ammoniak 
fällte, wieder auflöste und nun durch oxalsaures Ammo- 
niak trennte; allein die so erhaltene oxalsaure Yttererde 
ist noch schwieriger zu filtriren als jenes Doppelsalz. 
Auch das letztere mufs längere Zeit hindurch an einem 
erwärmten Orte stehen. In einer Flüssigkeit, die kein 
schwefelsaures Kali aufgelöst enthält, könnte man die 
Trennung vielleicht am besten durch oxalsaures Kali be- 
wirken. 

Die Zusammensetzung des Gadolinits von Hitterön 
wurde folgendermafsen gefunden : 


IV. 
Kieselerde 25,78 
Beryllerde 9,57 
Yitererde 45,67 
Ceroxydul 1,81 


Lanthanoxyd 4,75 
Eisenoxydul 12,79 
Kalkerde - 0,34 
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Hinsichtlich des Gehalts an Cer und Lanthan habe ich 
noch Folgendes zu bemerken. Das bei einem zweiten, 
qualitativen Versuche erhaltene Gemenge von Ceroxydul 
und Lanthanoxyd zeigte sich, nach Mosander’s An- 
gabe, mit verdünnter Salpersäure behandelt, völlig lös- 
lich darin. Es bleibt also zweifelhaft, ob jene 1,81 Proc. 
Ceroxydul wirklich vorhanden waren, oder ob das Mi- 
neral nur Lanthan enthält. Meine Zeit erlaubt mir jetzt 
nicht die Analyse zu wiederholen. Auch kann das Lan- 
thanoxyd, aus vorhin angegebenen Gründen, leicht etwas 
yltererdehaltig gewesen seyn. 

Allanit von Snarum. Obgleich dieses Mineral die- 
selben Bestandtheile enthält wie der Allanit von Jotun- 
Fjeld, so ist es dennoch nur höchst unvollkommen auf- 
schliefsbar durch Säuren. Ich mufste mich daher zu sei- 
ner Zerlegung des Schmelzens mit kohlensaurem Natron 
bedienen. Die in einem Platintiegel geschmolzene Masse 
wurde mit Wasser übergossen und längere Zeit hindurch 
an einem erwärmten Orte damit stehen gelassen, bis sich 
die ganze Masse erweicht und zum Theil gelöst hatte. 
Darauf wurde Salzsäure hinzugefügt und die Flüssigkeit 
bis zur Trocknifs eingedampft. Die eingetrocknete Masse 
wurde darauf wieder mit Salzsäure befeuchtet, etwa eine 
Stunde damit in Berührung gelassen, dann mit Wasser 
übergossen, und, nach geschehener Lösung die Kiesel- 
erde abfiltrirt. Hierauf war der Gang der Analyse ganz 
wie beim Allanit von Jotun-Fjeld. Nur noch eines Um- 
standes will ich hierbei gedenken. Die von diesem Mi- 
nerale erhaltene Kieselerde ist nämlich nach dem Glü- 
hen stets röthlich gefärbt. Ich glaubte anfangs, dafs diefs 
von Eisenoxyd herrühre, überzeugte mich aber bald, dafs 
diefs nicht der Fall sey. Die röthliche Kieselerde wurde 
nämlich durch Befeuchten mit Schwefelammonium nicht 
schwarz, und verlor auch ihre Farbe nicht durch lange 
fortgesetztes Kochen mit Salzsäure. Ich schmolz sie da- 
her nochmals mit dem Mehrfachen von kohlensaurem Na- 


= 


tron zusammen, und löste das entstandene kieselsaure 
Natron in Wasser auf, wodurch eine geringe Menge ei- 
nes rothen Pulvers zurückblieb. Auch diefs widerstand 
der Einwirkung von Salzsäure und Salpetersäure, verhielt 
sich aber vor dem Löthrohr wie Cer. Durch Kochen 
mit Schwefelsäure ward es dagegen weils, und es zeigte 
sich, dafs das Zurückgebliebene Kieselerde war, und jenes 
rothe Pulver bestand daher aus Kieselerde und Ceroxyd. 
Es scheint also, dafs Kieselerde und Ceroxyd (oder viel- 
leicht auch Lanthanoxyd) sich unter gewissen Verhält- 
nissen sehr innig verbinden können. 

Aus zwei analytischen Untersuchungen ergaben sich 
die folgenden Resultate: 


VI. 
Kieselerde 35,75 34,00 
Thonerde 15,49 16,40 
Eisenoxydul 15,19 15,51 
Ceroxydul 13,73 
Lanthanoxyd 7,80 
Kalkerde 11,25 11,75 
Talkerde 0,77 0,56 


98,41 99,75. 


Die gröfsere Menge Kieselerde bei der Analyse V 
dürfte vielleicht darin ihren Grund haben, dafs eine kleine 
Menge Albit mit in die Analyse gekommen ist, indem 
derselbe sehr innig verwachsen mit dem Allanite vor- 
kommt. Die Analyse V wurde in Norwegen, die an- 
dere in Berlin unternommen. 

Vergleicht man die Zusammensetzung des Allanits 
von Snarum mit der des Allanits von Jotun-Fjeld, so 
findet man durchaus keinen wesentlichen Unterschied 
zwischen beiden, dennoch aber ist das erstere Mineral 
in Säuren löslich, und das andere nicht durch dieselben 
aufschliefsbar. Beide Mineralien sind daher als isomer 
zu betrachten. 
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Cerin von Riddarhyttan. Die Art der Zerlegung 
dieses Minerals war genau dieselbe wie die des vorigen, 
da es die gleichen Bestandtheile enthielt, und nicht durch 
Säuren aufgeschlossen werden konnte. Auch hier wurde 
wieder jene röthlich gefärbte Kieselerde erhalten, ob- 
gleich die zur Trockne eingedampfte Masse des aufge- 
schlossenen Minerals mehrere Stunden hindurch mit Säure 
digerirt wurde, um alle beim Eintrocknen vielleicht ge- 
bildeten basischen Salze wieder zu lösen. Die Zusam- 
mensetzung des Cerius fand ich: 


VII. 
Kieselerde 32,06 
Thonerde 6,49 


Eisenoxyd 25,26 
Ceroxydul 23,80 
Lanthanoxyd 2,45 


Kalkerde 8,08 
Talkerde 1,16 
Wasser 0,60 

99,90. 


Ich habe hierbei sämmtliches Eisen als Eisenoxyd 
in Rechnung gebracht; weiter unten werde ich mich je- 
doch näher über die Oxydationsstufe desselben in die- 
sem Minerale aussprechen. Eine auffallende Erscheinung 
beim Cerin ist die geringe Quantität Lanthan im Ver- 
hältnifs zu der des Cers. Ich behandelte jedoch das 
Gemenge beider ganz auf die nämliche Weise wie zu- 
vor, so dafs hierdurch kein Irrthum entstehen konnte. 


Chemische Formeln. 


Man erhält erst den richtigen Ueberblick über die 
chemische Constitution eines Minerals, wenn wan seine 
isomorphen Bestandtheile zusammen gruppirt, und sie un- 
ter eine gemeinsame Formel bringt. Ich werde deshalb 
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die schon angeführten analytischen Resultate meiner und 
anderer Analysen noch einmal in der Weise wieder ge- 
ben, dafs dabei auf Isomorphie und Atomenverhältnisse 
Rücksicht genommen ist. Natürlich können hierbei nur 
die genaueren Analysen in Betracht kommen, die nach 
neuen sicheren Methoden ausgeführt wurden. 


st 


a) Auflösliche isomere Varietät. 


1) Stromeyer; von Grönland: 


Atomenwerthe. 
Kieselerde 33,02 5,72 
Thonerde 15,22 2,37 


Eisenoxydal 15,10 3,44 
Ceroxydul 21,60 3,20 


Manganoxydul 0,40 0,09 
Kalk 11,08 3,11 
2) Scheerer; von Jotun-Fjeld: 
1. 
Kieselerde 34,69 6,00 
Thonerde 15,58 2,42 
Eisenoxydul 14,42 3,28 
Ceroxydul und 19,65 291 
Lanthanoxyd 10.30 
Manganoxydul 1,55 0,42 
Kalkerde 11,90 3,34 
Talkerde 1,09 0,35 
I. 
Kieselerde — 35,15 6,09 
Thonerde 16,23 2,53 
Eisenoxydul 1555 3,54, 
Ceroxydul 13,34 
2,83 
Lanthanoxyd 5,80 10.27 


Manganoxydul 0,98 0,22 
Kalkerde 12,02 3,38 
Talkerde 0,78 0,30 
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b) Unauflösliche isomere Varietät. 


1) Scheerer; von Snarum: 


I. 
Atomenwerthe. 

Kieselerde 35,75 6,20 
Thonerde 15,49 2,41 
Eisenoxydul 15,19 3,46 
Ceroxydul und 
Lanthanoxyd 1006 298 9,88 
Kalkerde 1125 3,16 
Talkerde 0,77 0,30 

Il. 
Kieselerde 34,00 5,90 
Thonerde 16,40 2,55 
Eisenoxydul 15,51 3,53 
Ceroxydul 13,73 314 
Lanthanoxyd 7,50 e 10,17 
Kalkerde 11,75 3,30 
Talkerde 0,56 0,20 


Schon beim ersten Blick auf diese Atomenverhält- 
nisse überzeugt man sich, dafs diese Mineralien dreier 
verschiedener Fundorte ganz nach demselben Principe 
zusammengesetzt sind. Kieselerde, Thonerde, und die 
1 und latomigen Basen stehen in allen in dem Atomen- 
verhältnisse von 5 : 2 : 9, welches keine Formel natür- 
licher ausdrückt als: 


C8 |; 


‘ 2 3 


2Al Si+3 Nie? Si!) 
Ca? 
Mn? 


1) Anstatt des Gliedes: 
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wo sich also die Basen beider Glieder auf gleicher Sät- 
tigungsstufe, nämlich als Drittel-Silicate, befinden. 


I. Orthit 


1) Berzelius; von Finbo: 


Atomenwerthe : 
Kieselerde 36,25 6,27 
Thonerde 14,00 2,18 
Eisenoxydul 11,42 260 
Ceroxydul 17,39 258 
Yttererde 3,80 0,76 7,61 
Manganoxydul 136 0,30 
Kalkerde 489 1,37 
2) Berzelius; vom Gottliebsgange: 
L 
Kieselerde 32,00 5,54 
Thonerde 14,80 2,30 
Eisenoxydul 1244 283 
Ceroxydul 19,44 288 
Yttererde 344 068) 9,35 
Manganoxydul 3,40 0,76 
Kalkerde 7,84 2,20 
Il. 
Fe? 
Ce? 
3 
Me 
Ca? 
Mn? 


welches später noch oft vorkommen wird, sollte man eigentlich schreiben; 


Fe'si+ Si 
indem Eisenoxyd, Ceroxydul und Kalkerde stets, der Hauptsache nach, 
in denselben Verhältnissen vorkommen und nur kleine Mengen dersel- 
ben durch Mg, Mn ersetzt sind, Der Kürze wegen habe ich erstere 
Schreibart vorgezogen. 
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I. 
Atomenwerthe. 

Kieselerde 32,18 5,58 
Thonerde 14,81 2,31 
Eisenoxydul 12,38 2,82 
Ceroxydul 2051 3,04 
Yttererde 2,87 0,57 9.41 
Manganoxydul 3,36 0,75 
Kalkerde 7,96 2,23 

3) Scheerer; von Fille-Fjeld: 
Kieselerde 34,93 6,00 
Thonerde 14.26 2,22 
Eisenoxydul 14,90 3,40 
Ceroxydul 2143 3,18 
Yttererde 191 0,38 
Manganoxydul 0,85 0,19 
Kalkerde 10,42 2,92 
Talkerde 0,86 0,33 


Von den vier angefiihrten Analysen stimmen die drei 
letzteren sehr gut mit einander überein, und geben das 
Atomenverhiltnifs von Kieselerde zu Thonerde und den 
latomigen Basen wie 5: 2:9; also gerade dasselbe 
wie beim Allanit; und folglich würde die Formel für 
den Orthit: 

Fe? 

Ce? 

L? 
2AlSi4-3¥* ) Si. 


Mg? 


Ca’ 

Der Orthit ist also nicht wesentlich vom Allanit ver- 
schieden, sondern nur in sofern, als in ihm die Ytter- 
erde als isomorpher Bestandtheil auftritt. Wie wenig 
diefs aber für die Natur des Minerals entscheidend sey, 

Poggendorff’s Annal, Bd. LI, 31 
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geht daraus hervor, dafs offenbar ein Uebergang aus dem 
Orthit in den Allanit stattfindet. Der Ortbit von Finbo 
enthält etwa vier, der Orthit vom Gottliebsgange etwa 
drei und der vom Fille-Fjeld nur gegen 2 Proc. Yiter- 
erde; und es könnte leicht der Fall seyn, dafs man ei- 
nen Orthit fände, welcher nur Spuren von Yitererde 
enthielte, und also ganz auf der Gränze zwischen Orthit 
und Allanit stehen würde. 

Was den Orthit von Finbo betrifft, so stimmt seine 
Zusammensetzung nur wenig mit der der übrigen; allein 
sie ist ihnen doch ähnlich genug, um die Verwandtschaft 
dieses Minerals mit den andern Orthiten deutlich zu er- 
kennen. Ehe wir uns bemühen für diese Varietät eine 
besondere Formel ausfindig zu machen, könnte es wohl 
natürlicher seyn den Grund jener Abweichung in einer 
möglichen Einmengung eines fremden Minerals oder viel. 
leicht auch in einer Verwitterung zu suchen. Für letz- 
teres würde der hohe Kieselerdegehalt und die grofse 
Menge des Wassers sprechen. 


Ill. Cerin. 
1) Hisinger; von Riddarhyttan: 
Atomenwerthe : 

Kieselerde 30,17 5,22 
Thonerde 11,31 1,76 
Eisenoxydul 18,65 4,25 
Ceroxydul 26,22 3,88 | 10,69 
Kalkerde 912 2,56 

2) Scheerer; von eben daher: 
Kieselerde 32,06 5,55 
Thonerde 6,49 1,01 
Eisenoxydul 22,73 5,18 
Ceroxydul 23,80 3.89 
Lanthanoxyd 2,45 11,79 
Kalkerde 808 227 


Talkerde 116 0,45 


A 
/ 


483 


Ich habe hierbei das Eisen als Oxydul in Rechnung 
gebracht, weil Hisinger vermuthet, dafs es als solches 
im Mineral enthalten sey. Ich werde jedoch zeigen, dafs 
man diefs nicht wohl annehmen könne, sondern dafs uns 
die Umstände auf eine andere Ansicht führen. Sowohl 
Hisinger’s als meine Analyse weichen quantitativ von 
der des Allanits ab, obgleich dieselben Bestandtheile darin 
auftreten. Wenn wir aber auch annehmen, dafs darin 
ein anderes Mineral sey, dem folglich eine andere For- 
mel zukomme, so geben die berechneten Atomenverhält- 
nisse durchaus kein genügendes Resultat. Durch die Ver- 
gleichung beider Analysen findet man, aufser kleineren 
Abweichungen, hauptsächlich darin einen erheblichen Un- 
terschied, dafs Hisinger 5 Proc. Thonerde mehr an- 
giebt als ich gefunden habe. Ich habe mich hierbei durch 
mehrfache Versuche überzeugt, dafs bei meiner Analyse 
keine Thonerde bei den übrigen Bestandtheilen, nament- 
lich nicht beim Eisen, zurückgeblieben ist. Wenn wir 
aber die Richtigkeit beider Analysen anerkennen, und 
nicht annehmen wollen, dafs der Cerin ein Gemenge 
von Mineralien sey, wofür seine krystallinische Beschaf- 
fenheit durchaus nicht spricht, so bleibt nichts übrig als 
die Vermuthung, dafs die Thonerde in diesem Minerale 
durch einen mit ihr isomorphen Körper theilweis ersetzt 
werde. Diefs kann nun keiner mit gröfserer Wahrschein- 
lichkeit seyn als Eisenoxyd. Auch die bräunliche Farbe 
des Pulvers spricht für diese Oxydationsstufe des Eisens. 
Es fragt sich jetzt aber, ob wir die ganze Quantität 
des Eisens als Oxyd annehmen sollen oder nur einen 
Theil davon. Durch einen directen Versuch überzeugte 
ich mich, dafs auch Eisenoxydul im Minerale vorhanden 
sey. Wird dasselbe nämlich fein gepulvert und mit 
Schwefelsäure gekocht, so erhält man es theilweis auf- 
geschlossen. Die hierdurch erhaltene Auflösung giebt 
alsdann mit Kalium-Eisen-Cyanid einen reichlichen Nie- 


derschlag von Berlinerblau. Steht es nun fest, dafs der 
31 * 
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Cerin sowohl Eisenoxyd als Eisenoxydul enthält, so han- 
delt es sich jetzt blofs um deren relative Menge. Lei- 
der kann diese durch einen Versuch nicht ausgemittelt 
werden, da das Mineral zur vollständigen Zerlegung mit 
kohlensaurem Natron geschmolzen werden mufs. Da 
aber, nach den schon angeführten Untersuchungen des 
Hrn. Prof. G. Rose die Krystallform des Cerins die- 
selbe ist wie die des Allanits, so ist es sehr natürlich 
beide Mineralien nach derselben Formel zusammenge- 
setzt zu vermuthen, und folglich so viel Eisen als Ei- 
senoxyd zu berechnen, als erfordert wird, um die 2 At. 
Thonerde des Allanits zu ergänzen. Der Erfolg dieses 
Verfahrens wird uns am besten über dessen Richtigkeit 
belehren. Folgendes sind die Resultate, welche sich er- 
geben, wenn man beide Analysen nach dieser Ansicht 
berechnet: 
1) Hisinger, von Riddarhyttan: 


Atomenwerthe : 
Kieselerde 30,17 5,23 
Thonerde 11,31 1,76 209 
Eisenoxyd 323 0,33 ’ 
Eisenoxydul 15,72 3,58 
Kalkerde 912 2,56 | 10,02 
Ceroxydul 26,22 3,88 
(Wasser u. zufäl- 
lig. Kupferoxyd 1,27) 
2) Scheerer; von Snarum ; 
Kieselerde 32,06 5,55 
Thonerde 649 1,01 222 
Eisenoxyd 11,86 1,21 
Eisenoxydul 12,03 2,74 
Kalkerde 8,08 2,27 
Ceroxydul 23,80 9,35 


Lanthanoxyd 2,45 | 
Talkerde - 116 0,45 
(Wasser 6,60) 


BER 
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Man kann wohl sagen, dafs der Ausfall meine Hy- 
pothese gerechtfertigt habe. Beide Analysen geben sehr 
nahe das Atomenverhältnifs von 5: 2: 9, und folglich 
kann man, mit Zuziehung der andern angeführten Gründe, 
wohl mit grofser Wahrscheinlichkeit behaupten, da/s 
Cerin, Allanit und Orthit nur durch Isomorphie von 
einander verschieden seyen. Die Formel für den Cerin 
würde demnach: 


Ce 
2... > Si-p3 Ea? ) Si. 
Fe 

Mg? 

L? 


Die Analyse des Cerins aus Mysore von Wolla- 
ston hat zu viel Verlust, als dafs man einen zuverläs- 
sigen Schlufs auf die Zusammensetzung dieses Minerals 
machen könnte Dennoch will ich die stéchiometrische 
Berechnung zur Vergleichung hier anführen: 


Atomenwerthe. 
Kieselerde 34,00 5,88 
Thonerde 9,00 1,40 
Eisenoxyd 836 0,95 
Eisenoxydul 21,27 4,84 777 
Ceroxydul 1980 2,93 


Es ergiebt sich hieraus also wenigstens eine Annä- 
herung zum obigen Verhältnisse, die vielleicht gröfser 
seyn würde, wenn der stattgefundene Verlust nicht über 
7 Proc. betrüge. 


IV. Orthit von Ytterby. 


Ich führe diese Varietät des Orthits deshalb beson- 
ders auf, weil die Analysen von Berlin mir zu beweisen 
scheinen, dafs sie eine eigene Species in dieser Klasse 
von Mineralien bilde. Die verschiedenen Quantitäten 
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von Thonerde, welche Berlin bei zwei Analysen fand, 
scheinen es auch hier wahrscheinlich zu machen, dafs Ei- 
senoxyd der ergänzende Bestandtheil sey. Ich werde 
deshalb die Atomenverhältnisse, nach diesem Principe 


berechnet, anführen: 


Atomenwerthe. 
Kieselerde 36,24 6,28 
Thonerde 818 1,27 | 230 
Eisenoxyd 906 1,03 
Yitererde 29,81 5,94 
Ceroxydul 4,98 0,74 
Kalkerde 548 1,54 8,56 
Talkerde 0,61 0,24 
Kali u. Natron 061 0,10 

II. 
Kieselerde 33,60 5,82 ° 
Thonerde 1258 1,96 233 
Eisenoxyd 3,62 0,37 : 
Eisenoxydul 10,23 2,33 
Yttererde 20,83 4,15 
Ceroxydul 4,56 0,67 
Kalkerde 959 2,70 | 1057 
Talkerde 1,60 0,62 
Kali u. Natron 0,62 0,10 


Die Analyse I giebt kein gutes Resultat, während 
dagegen die Analyse II mit der gröfst möglichen Schärfe 
das Atomenverhiltnifs 5 : 2 : 9 repräsentirt. Wenn ich 
daher die Formel: 

Ce? 

| 
Fe 


Si 
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für den Orthit von Yiterby aufstelle, will ich die Rich- 
tigkeit derselben gerade nicht mit derselben Bestimmt- 
heit behaupten, wie beim Cerin, sondern nur deren Wahr- 
scheinlichkeit hervorheben. Da diefs Mineral durch Säu- 
ren zerlegbar ist, so wird man analytisch die relativen 
Mengen von Eisenoxyd und Eisenoxydul ausmitteln und 
dadurch die Wahrheit meiner Vermuthung prüfen können. 


V. Gadolinit. 


Betrachten wir sämmtliche vorher angeführte Ana- 
lysen von Gadoliniten, so scheinen daraus zwei wesent- 
liche Unterschiede dieser Mineralien hervorzugehen. Es 
sind diefs nämlich die beryllerdefreien und die beryllerde- 
haltigen Gadolinite. Da die Beryllerde als eine 2- und 
3atomige Base betrachtet wird, so mufs sie in den be- 
rylierdebaltigen Gadoliniten ein besonderes Glied bilden, 
welches von dem der 1- und latomigen Basen verschie- 
den ist. Allein diese Erde tritt in so abweichenden Men- 
gen auf, dafs diese Annahme noch nicht hinreicht. Es 
müfste alsdann noch in den Gadoliniten ein Bestandtheil 
vorkommen, welcher die fehlenden Mengen der Beryll- 
erde ersetzte, wozu sich, ähnlich wie beim Cerin, kein 
mehr wahrscheinlicher Bestandtheil fände als Eisenoxyd. 
Jedoch die so abweichend gefundenen Mengen von Be- 
ryllerde könnten auch noch in einem anderen Umstande 
ihren Grund haben. Das von Hrn. Grafen Schaff- 
gotsch entdeckte Verhalten einer Auflösung von Be- * 
ryllerde in keustischer Kalilauge beim Kochen, kann bei 
diesen Analysen sehr leicht bewirkt haben, dafs der Be- 
ryllerdegehalt zu gering und der Gehalt an Eisenoxydul 
deshalb zu grofs gefunden wurde. Bei der Anwendung 
des. bernsteinsauren Ammoniaks als Fällungsmittel des 
Eisens hat man aber ein noch ungenaueres Resultat er- 
halten; denn wenn man die eisenoxydbaltige Auflösung 
so weit durch Ammoniak sättigt, als es zur genauen Fäl- 
lung des Eisenoxyds zu geschehen pflegt, so schlägt bern- 
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steinsaures Ammoniak zugleich auch die Beryllerde nie- 
der. Da ich aber voraussetze, dafs man sich des bern- 
steinsauren Ammoniaks, wo es überhaupt angewendet 
wurde, nicht eher werde bedient haben, als bis man 
sich durch kaustisches Kali von der Abwesenheit der 
Beryllerde überzeugt hatte, und da beim Kochen der 
Kalilauge zwar ein Theil, aber nicht alle Beryllerde nie- 
dergeschlagen wird, so können einzelne der Analysen 
wohl zu wenig Beryllerde angeben; allein die Anwesen- 
heit derselben kann nicht gänzlich übersehen worden 
seyn. Trotz dem früher nicht bekannten Verhalten der 
Beryllerde gegen Kaliauflösung, ist es daher dennoch 
sehr wahrscheinlich, dafs es beryllerdefreie und beryll- 
erdehallige Gadolinite giebt. Zu den ersteren würden 
gehören; 1) der Gadolinit von Finbo, 2) der von Brodbo, 
3) der von Ytterby; zur zweiten Klasse dagegen die Ga- 
dolinite: 1) von Kärarfvet, 2) von Fahlun, 3) von Hit- 
terön und 4) der von Thomson und Steele analy- 
sirte Gadolinit von unbekanntem Fundorte. Allein nur 
in dem Gadolinit von Hitterön, da mir jenes Verhalten 
der Beryllerde bekannt war, wissen wir deren Quanti- 
tät mit Zuverlässigkeit. 

Betrachten wir also jetzt zuerst die beryllerdefreien 
Gadolinite, und sehen wir, welchen Atomenverhältnissen 
ihre Bestandtheile entsprechen. 

1) Berzelius; von Finbo: 


Atomenwerthe. 

Kieselerde 25,80 4,47 
Yttererde 45,00 8,95 

Ceroxydul 16,69 2,47 | 13,76 
Eisenoxydul 1026 2,34 

2) Derselbe; von Brodbo: 

Kieselerde 24,16 4,19 
Yttererde 45,93 9,13 

Ceroxydul 16,90 2,50 | 14,21 - 
Eisenoxydul 1134 258 
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3) Berlin; von Ytterby: 


I. 
Atomenwerthe. 

Kieselerde 25,62 4,44 
Yitererde 50,00 9,94 
Ceroxydul 790 1,17 
Eisenoxydul 14,44 3,29 >) 14,97 
Kalkerde 130 0,36 
Talkerde 0,54 0,21 

II. 
Kieselerde 25,26 4,38 
Yitererde 45,53 9,05 
Ceroxydul 6,08 0,90 1471 
Eisenoxydul 20,28 4,62 R 
Kalkerde 050 0,14 


Ich glaube, -dafs es nicht zu viel gewagt sey, wenn 
man annimmt, dafs das Atomenverhältnifs der Kieselerde 
zu den Basen in diesen Mineralien wie 1 : 3 ist. Die 
Analyse des Gadolinits von Finbo stimmt hiermit sehr 
gut überein, und wenn es die andern weniger thun, näm- 
lich meist einen Ueberschufs an Basen geben, so kann 
diefs möglicherweise darin seinen Grund haben, dafs die 
analysirten Gadolinitstiicke mit Magneteisen fein durch- 
sprengt waren, wie ich vorhin eines gleichen Falles beim 
Allanit von Jotun-Fjeld gedacht habe. Noch wahrschein- 
licher wird diefs dadurch, dafs ich in einem Stücke Ga- 
dolinit von Ytterby wirklich fein eingesprengtes Magnet- 
eisen gefunden babe, welches sich, beim Pulvern des 
Minerals durch den Magnet ausziehen liefs. Durch das 
blofse Ansehen wurde diese fremdartige Beimengung durch- 
aus nicht verrathen. Das Stück, obwohl auf einigen Stel- 
len etwas verwittert und mit einem Anflug von kohlen- 
saurer Yttererde überzogen, war an andern vollkommen 
glänzend und homogen. Es ist also sehr leicht diese 
Einmischung zu übersehen, und alsdann mufs natürlich 
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die Menge der Basen im Verhältnifs zur Kieselerde zu 
grols 

Was nun die beryllerdehaltigen Gadolinite BER 
trifft, so läfst sich über deren stöchiometrische Consti- 
tution nicht eher etwas mit Gewilsheit sagen, als bis 
deren Beryllerdegehalt mit gröfserer Genauigkeit erforscht 
ist. Den Gadolinit von Hitterön untersuchte ich auch 
zugleich auf den relativen Gehalt von Eisenoxyd und 
Eisenoxydul. Eine fein gepulverte Quantität desselben 
wurde nämlich in einer Göttinger Flasche mit Salzsäure 
übergossen, und zugleich etwas kohlensaures Ammoniak 
in Stücken hinzugesetzt, um die Flasche mit einer At- 
ıwosphäre von Kohlensäure zu füllen. Darauf wurde das 
Ganze zur völligen Zersetzung erwärmt, und dann feste 
kohlensaure Baryterde hineingeworfen, um nach der Me- 
thode von Fuchs das Eisenoxyd zu fällen, während das 
Eisenoxydul aufgelöst blieb. Nach einem schnellen Auf- 
kochen wurde schnell filtrirt. Das Eisenoxyd wurde nach- 
her von der überschüssig hinzugesetzten kohlensauren Ba- 
ryterde getrennt und das Eisenoxydul aus der durchfil- 
trirten Flüssigkeit abgeschieden, nachdem es vorher in 
Oxyd umgewandelt worden war. Es wurden auf diese 
Weise 1,23 Proc. Eisenoxyd erhalten, und die Zusam- 
mensetzung des Gadolinits von Hitterén wäre demnach: 


Kieselerde 25,78 
Beryllerde 9,57 
Eisenoxyd 1,23 
Eisenoxydul 11,68 
Yitererde 45,67 
Ceroxydul und Lanthanoxyd 6,56 
Kalkerde 0,34. 


Rechnet man nun das Eisenoxyd als isomorphen Bestand- 
theil zur Beryllerde, und versucht ein einfaches Ato- 
menverhiltnifs zwischen Kieselerde, den 2- und 3atomi- 
gen, und den 1- und latomigen Basen zu finden, so 
glückt diefs durchaus nicht, sondern man bekommt sehr 
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unwahrscheinliche Formeln. Es fragt sich daher, ob jene 
kleine Quantität Eisenoxyd nicht von einer theilweisen 
Verwitterung des Minerals herrühre, oder ob sich nicht 
eine Quantität Eisenoxydul während jener Trennungs- 
methode höher oxydirt habe? Aber auch selbst wenn man 
die Berylierde als einzigen 2- und 3atomigen Bestand- 
theil annimmt, ergiebt sich noch keine Formel. Rech- 
net man dagegen die Beryllerde zu den 1- und latomi- 
gen Basen, so erhält man dasselbe ganz einfache Ato- 
ınenverhältnifs wie beim beryllerdefreien Gadolinit, näm- 
lich 1:3. Es würde diefs also sehr dafür sprechen, 
dafs man die Beryllerde als 1- und latomige Base be- 
trachten müsse, wie schon v. Kobell es seit längerer 
Zeit thut. Für diese Ansicht spricht auch die Thatsa- 
che, dafs sie nicht durch Kochen mit kohlensaurem Ba- 
ryt aus ihrer Auflösung gefällt wird, was doch mit Ei- 
senoxyd und Thonerde der Fall ist. In dem gefällten 
Eisen war zwar etwas Beryllerde enthalten; allein bei- 
weitem die gröfste Menge blieb aufgelöst. Ich halte je- 
‘doch diese Gründe für nicht entscheidend genug, um mit 
Bestimmtheit jene Ansicht zu begründen. 
So viel scheint mir ausgemacht, dafs der beryller- 

defreie Gadolinit nach der Formel: 

Ce? Si 

Fe® 
zusammengesetzt ist. Dafs in ihm die fehlende Beryll- 
erde nicht durch Eisenoxyd ersetzt ist, habe ich durch 
einen directen Vergleich bewiesen, indem ich Gadolinit 
von Finbo auf die beschriebene Weise mit koblensau- 
rer Baryterde behandelte, wodurch nur eine ganz unbe- 
trächtliche Spur Eisenoxyd abgeschieden wurde. Auch 
Ceroxyd (€e) enthielt dieser Gadolinit nicht, was dar- 
aus hervorging, dafs eine fein gepulverte Quantität dessel- 
ben mit concentrirter Salzsäure übergossen und ein Gold- 
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die Menge der Basen im Verhältnifs zur Kieselerde zu 
grols ausfallen. 
Was nun die beryllerdehaltigen Gadolinite anbe- 
trifft, so läfst sich über deren stöchiometrische Consti- 
tution nicht eher etwas mit Gewilsheit sagen, als bis 
deren Beryllerdegehalt mit gröfserer Genauigkeit erforscht 
ist. Den Gadolinit von Hitterön untersuchte ich auch 
zugleich auf den relativen Gehalt von Eisenoxyd und 
Eisenoxydul. Eine fein gepulverte Quantität desselben 
wurde nämlich in einer Göttinger Flasche mit Salzsäure 
übergossen, und zugleich etwas kohlensaures Ammoniak 
in Stücken hinzugesetzt, um die Flasche mit einer At- 
mosphare von Kohlensäure zu füllen. Darauf wurde das 
Ganze zur völligen Zersetzung erwärmt, und dann feste 
kohlensaure Baryterde hineingeworfen, um nach der Me- 
thode von Fuchs das Eisenoxyd zu fällen, während das 
Eisenoxydul aufgelöst blieb. Nach einem schnellen Auf- 
kochen wurde schnell filtrirt. Das Eisenoxyd wurde nach- 
her von der überschüssig hinzugesetzten kohlensauren Ba- 
ryterde getrennt und das Eisenoxydul aus der durchfil- 
trirten Flüssigkeit abgeschieden, nachdem es vorher in 
Oxyd umgewandelt worden war. Es wurden auf diese 
Weise 1,23 Proc. Eisenoxyd erhalten, und die Zusam- 
mensetzung des Gadolinits von Hitterén wäre demnach: 


Kieselerde 25,78 
Beryllerde 9,57 
Eisenoxyd 1,23 
Eisenoxydul 11,68 
Yitererde 45,67 
Ceroxydul und Lanthanoxyd 6,56 
Kalkerde 0,34. 


Rechnet man nun das Eisenoxyd als isomorphen Bestand- 
theil zur Beryllerde, und versucht ein einfaches Ato- 
menverhältnifs zwischen Kieselerde, den 2- und 3atomi- 
gen, und den 1- und latomigen Basen zu finden, so 
glückt diefs durchaus nicht, sondern man bekommt sehr 
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unwahrscheinliche Formeln, Es fragt sich daher, ob jene 
kleine Quantität Eisenoxyd nicht von einer theilweisen 
Verwitterung des Minerals herrühre, oder ob sich nicht 
eine Quantität Eisenoxydul während jener Trennungs- 
methode höher oxydirt habe? Aber auch selbst wenn man 
die Berylierde als einzigen 2- und 3atomigen Bestand- 
theil annimmt, ergiebt sich noch keine Formel. Rech- 
net man dagegen die Beryllerde zu den 1- und latomi- 
gen Basen, so erhält man dasselbe ganz einfache Ato- 
ınenverhältnifs wie beim beryllerdefreien Gadolinit, näm- 
lich 1:3. Es würde diefs also sehr dafür sprechen, 
dafs man die Beryllerde als 1- und latomige Base be- 
trachten müsse, wie schon v. Kobell es seit längerer 
Zeit thut. Für diese Ansicht spricht auch die Thatsa- 
che, dafs sie nicht durch Kochen mit kohlensaurem Ba- 
ryt aus ihrer Auflösung gefällt wird, was doch mit Ei- 
senoxyd und Thonerde der Fall ist. In dem gefällten 
Eisen war zwar etwas Beryllerde enthalten; allein bei- 
weitem die gröfste Menge blieb aufgelöst. Ich halte je- 


‘doch diese Gründe für nicht entscheidend genug, um mit 


Bestimmtheit jene Ansicht zu begründen. 
So viel scheint mir ausgemacht, dafs der beryller- 

defreie Gadolinit nach der Formel: 

Ce: Si 

Fe? 
zusammengesetzt ist. Dafs in ihm die fehlende Beryll- 
erde nicht durch Eisenoxyd ersetzt ist, habe ich durch 
einen directen Vergleich bewiesen, indem ich Gadolinit 
von Finbo auf die beschriebene Weise mit koblensau- 
rer Baryterde behandelte, wodurch nur eine ganz unbe- 
trachtliche Spur Eisenoxyd abgeschieden wurde. Auch 
Ceroxyd (€e) enthielt dieser Gadolinit nicht, was dar- 
aus hervorging, dafs eine fein gepulverte Quantitat dessel- 
ben mit concentrirter Salzsäure übergossen und ein Gold- 
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blatt hinzugesetzt, nach 24stündigem Stehen keine gold- 
haltige Auflösung gab, die durch Zinnchlorür ihre Farbe 
im geringsten veränderte. Wenn man also die Beryll- 
erde als 2- und 3atomige Base betrachtet, so folgt dar- 
aus, dafs der beryllerdefreie und der beryllerdehaltige 
Gadolinit zwei Mineralien von ganz verschiedenen For- 
meln seyen. Ich gestehe jedoch, dafs ich diefs nicht glaube. 
Völlige Aufklärung über diesen zweifelhaften Punkt kann 
man nur durch sorgsame Wiederholung der Analysen der 
verschiedenen Gadolinite erhalten, wobei vorzüglich Fol- 
gendes zu beobachten wäre: 

1) Dafs man sich versicherte, keinen magneteisenhalti- 
gen Gadolinit zu analysiren. 

2) Dafs man zur Trennung der Beryllerde nur kalte 
Kalilauge anwendete. 

3) Dafs man bei der Trennung der Yttererde vom 
Cer und Lanthan sich vorsähe, dafs bei der letz- 
teren keine Yttererde zurückbliebe. Wie man diefs 
so viel als möglich verhüten könne, ist oben er- 
wähnt worden. 

4) Endlich, dafs man berücksichtigte, dafs eine Quan- 
tität Eisen auch als Eisenoxyd im Minerale ent- 
halten seyn kann. 

Aufserdem sollten auch noch zuvor genau die Ato- 
mengewichte des Cers und Lanthans ausgemittelt seyn, 
da es scheint als fänden sich beide Metalle nicht in dem 
gewöhnlichen Verhältnisse von 2 : 1 in den Gadolini- 
ten. Aber nur etwa für dieses Verbaltnifs pafst das bis- 
her angenommene Atomengewicht des Cers. Sehr gern 
hätte ich alle diese zweifelhaften Punkte noch durch Ver- 
suche aufgeklärt, wenn es mir nicht durch Mangel an 
Zeit und Material unmöglich gemacht worden wäre. Auch 
in den nächsten zwei Jahren sehe ich keine Gelegenheit 
hierzu ab, und es sollte mich daher sehr freuen, wenn 
irgend ein Freund analytischer Mineraluntersuchungen 
sich diefs schwierige, aber gewifs sehr interessante und 
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in seinen Folgen fruchtbare Thema zum Gegenstande ei- 
ner Arbeit wählen wollte. 


Ueber einige merkwürdige Erscheinungen 
beim Glühen dieser Mincralien. 


Es ist eine bekannte Thatsache, dafs ein Stück Ga- 
dolinit, bis zum dunkeln Rothglühen erhitzt, plötzlich 
eine Lichtentwicklung, ähnlich einer Verglimmung, zeigt. 
Auch der Gadolinit von Hitterön zeigt diese merkwür- 
dige Erscheinung. Wendet man bierzu grofse Stücke 
an, welche man in einen theilweis bedeckten Platintie- 
gel legt, um das Mineral (zum besseren Wahrnehmen 
der Erscheinung) im Dunkeln zu halten, so sieht man, 
beim Eintreten des erforderlichen Hitzgrades, plötzlich 
von dem am stärksten erwärmten Punkte des Minerals 
aus, gleichsam einen Feuerstrom sich durch dasselbe be- 
wegen. Man hat vermuthet, dafs diefs von einer verän- 
derten Anordnung der Atome herrühre, ohne jedoch nä- 
her auf den eigentlichen Hergang hierbei einzugehen. 
Nach meinen Versuchen bierüber wird eine solche Ato- 
menversetzung sehr wahrscheinlich gemacht, und zwar 
keine blofse Aenderung der relativen Lage derselben, 
sondern eine wirkliche Aneinanderrückung. Der Gado- 
linit von Hitterön verändert nämlich nach jenem Erglü- 
hen sein specifisches Gewicht ziemlich bedeutend. Vor 
dem Glühen fand ich dasselbe gleich 4,35 und nach dem- 
selben 4,63. Es hat sich also um 0,28 vergröfsert, wor- 
aus folgt, dafs der Gadolinit nach eingetretener Lichter- 
scheinung nur 0,9395 seines vorigen Raumes einnimmt. 
Ich wendete zu den Versuchen hierüber jedesmal Quan- 
titäten von etwa 3,5 Grm. an, so dafs diese Zahlen hin- 
reichende Zuverlässigkeit haben. Auch beobachtete ich 
die Vorsicht, den geglühten Gadolinit, welcher voller 
ganz feiner Sprünge war, vorher zu pulvern, um kein 
zu geringes spec. Gewicht zu erhalten. Jedoch ward 
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bierdurch nur eine geringe Veränderung des Resultats 
bewirkt. Das spec. Gewicht der geglühten Stücke war 
4,61 und das des Pulvers derselben 4,63. 

Dieses interessante Verhalten des Gadolinits leitete 
mich darauf, dieselbe Eigenschaft auch bei anderen Mi- 
neralien zu suchen. Zuerst prüfte ich die von mir in 
dieser Abhandlung beschriebenen, und fand, dafs der Or- 
thit von Fille-Fjeld und der Allanit von Jotun-Fjeld 
ganz dieselbe Erscheinung zeigen. In der folgenden klei- 
nen Zusammenstellung hat man eine Uebersicht der Ge- 
wichtsverhaltnisse und der Gröfse der Contraction die- 
ser drei Mineralien: 


Specifisches Gewicht 
vor der | nach der | Volumvermin- 
Feuer- Feuer- derung. 


ersch gjerscheinung 


Gadolinit, von Hitterön 4,35 4,63 0,9395 
Orthit, von Fille-Fjeld 3,65 3,94 0,9264 
Allanit, von Jotun-Fjeld | 3,54 3,76 0,9417 


Man ersieht hieraus, dafs die Volumverminderung eine 
fast gänzlich constante ist, nämlich sich etwa dem Bruch- 
theil 0,94 nähernd. Dafs übrigens diefs Phänomen nicht 
in dem Entweichen flüchtiger Bestandtheile dieser Mine- 
ralien begründet ist, ergiebt sich daraus, dafs der Gado- 
linit so gut wie gar nichts an seinem absoluten Gewichte 
verliert. 3,390 Grm. Gadolinit wogen nach dem Glü- 
hen 3,384 Grm. Die beiden andern Mineralien enthal- 
ten zwar mehr Wasser, jedoch, wie man aus den vorn 
angeführten Analysen ersieht, ebenfalls nur unbeträcht- 
liche Quantitäten. Jedenfalls lege ich jedoch auf meine 
Versuche mit dem Gadolinit das gröfste Gewicht, weil 
er einerseits beim Glühen sein absolutes Gewicht fast 
gar nicht ändert, und andererseits, weil mir gröfsere und 
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reinere Stücke davon zu Gebote standen, als von irgend 
einem der übrigen Mineralien. 

Was den Allanit von Snarum und den Cerin von 
Riddarhyttan betrifft, so zeigen dieselben nach dem Glü- 
hen nur unbedeutende Veränderungen des spec. Gewichts; 
allein sie besitzen auch nicht jene ausgezeichnete Eigen- 
schaft des plötzlichen Erglühens. Das spec. Gewicht 
des ersteren Minerals ist —=3,79 und das des letzteren 
=3,77—3,80, also fast ganz dasselbe als das des er- 
steren. Diesem spec. Gewicht (wie man aus der obi- 
gen kleinen Tabelle sieht) nähern sich aber die spec. 
Gewichte des geglühten Allanits von Jotun-Fjeld und 
des geglühten Orthits von Fille-Fjeld bedeutend. In 
der That sind diese Mineralien durch das Glühen auch 
in anderer Hinsicht in die ersteren übergegangen; denn 
nach dem Eintreten der Feuererscheinung sind beide 
so wenig aufschlie/sbar durch Säuren wie der ungegliihte 
Allanit von Snarum und der ungeglühle Cerin von Rid- 
darhyttan. Also: das Vermögen eines Minerals von Säu- 
reu aufgelöst zu werden, hängt nicht blofs von der Be- 
schaffenheit seiner Besiandtheile ab, sondern auch von 
der engeren oder weiteren Gruppirung ‚der Alome. 

Die annähernde Constanz in der Volumverände- 
rung der pyrognomischen Körper (wie man diejenigen 
nennen könnte, welche beim Erhitzen, ohne wirkliches 
Verbrennen »feuererzeugend« sind) führte mich darauf, 
den Grund dieser Erscheinung näher zu durchdenken. 
Die dynamische Ansicht von der Beschaffenheit der Ma- 
terie giebt hierzu durchaus keinen Anhaltspunkt, und man 
ist gezwungen sich zur atomistischen zu wenden. Den- 
ken wir uns zuerst, was das Natürlichste seyn wird, alle 
Atome als Kugeln von gleicher Gröfse, so können die- 
selben in einer Fläche hauptsächlich auf zweierlei Weise 
geordnet seyn, nämlich: 

1) dafs je eine Kugel von vier andern (Fig. I) und 
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(Fig. I). 


Einen Körper können wir nun als aus vielen sol- 
chen über einander geschichteten Atomenlagen zusam- 
mengesetzt betrachten. Berücksichtigen wir jetzt nur die 
Atomengruppirung von Fig. II. Das Uebereinanderschich- 
ten solcher Atomenlagen kann auf dreierlei Weise ge- 
schehen : 

a) Dafs Kugel auf Kugel zu ruhen kommt; dafs also 
eine Senkrechte aus dem Mittelpunkte einer obe- 
ren Kugel durch die Mittelpunkte aller unter ihr 
liegenden geht. In diesem Falle würde jede Kugel 
ringsum von acht andern berührt werden. 

b) Dafs jede Kugel einer oberen Reihe auf zwei der 
unteren Reihe ruhte, wodurch also jede von zehn 
Kugeln tangentirt würde. 

c) Dafs jede Kugel einer oberen Reihe auf drei un- 
ter ihr liegenden ruhte. Alsdann würde jede Ku- 
gel von zwölf sie berührenden umgeben seyn. 

Letztere Art der Anordnung ist die engste, welche 
zwischen kugelförmigen Atomen gleicher Gröfse stattfin- 
den kann. Nehmen wir nun an, die Atome des Gado- 
linits kämen durch jene Feuererscheinung in diese letz- 
tere Lage c, und sie hätten vorher die nächst engste 
Gruppirung 5 gehabt, so läfst sich durch eine leichte 
Rechnung finden, um wie viel sich hierdurch das Volu- 
men des Minerals verändert hat. Durch eine leichte 
Betrachtung ist nämlich einzusehen, dafs das Volumen 

von 
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von 5 sich zu dem Volumen von c verhalten müsse wie 
die Höhe eines gleichseitigen Dreiecks zur Höhe eines 
regulären Tetraéders, dessen Kanten gleich den Seiten 
des ersteren sind. Nennen wir die Höhe des gleichsei- 
tigen Dreiecks H, die des regulären Tetraéders %, fer- 
ner die Seite des ersteren (= der Kante des letzteren) 
R, und endlich die Volumverminderung von ¢ in Bezug 
auf b= V, so findet man: 


IL H=ıRVz3 


I. h=RVE 
Ill. = V2 


Diefs ist in der That eine merkwiirdige Ueberein-. 
stimmung mit dem durch Versuche aufgefundenen Coéf- 
ficienten. Allein der Zufall ist der gröfste Spötter der 
Naturwissenschaften. Derselbe könnte auch bier sein 
Spiel getrieben haben. Es wäre demnach sehr, wün- 
schenswerth auch bei andern Allanit- und Gadolinitarten 
ähnliche Beobachtungen anzustellen. Durch die'stets be- 
reite Güte des Hrn. Prof. G. Rose erhielt ich ein Stück 
Gadolinit von Ytterby von einer für diels Mineral be- 
deutenden Gröfse, welches ich zu Versuchen hierüber 
bestimmte. Leider gab mir dasselbe kein genügendes 
Resultat, weder ein verneinendes noch ein bejahendes. 
Obgleich nämlich dieser Gadolinit die Feuererscheinung 
sehr deutlich zeigte, wurde sein spec. Gewicht hierdurch 
nur sehr unerheblich verändert. Diefs würde nun meine 
Theorie sogleich über den Haufen werfen, wenn nicht 
folgende Umstände hierbei in Betracht kämen: 1) be- 
fand sich der angewendete Gadolinit von Ytterby offen- 
bar in einem Zustande theilweiser Zersetzung. Er sah 
nach dem Glühen nicht mehr homogen aus, sondern war 
von bräunlichen Streifen durchzogen. Die ungeglühten 
Stücke waren theilweis mit einem Anflug von kohlen- 
ssurer Yitererde bedeckt; 2) war derselbe, obgleich sein 

Poggendorff’s Annal. Bd. LI. 32 
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Aeufseres nichts davon verrieth, innig mit Magneteisen- 
stein durchsprengt, und hatte deshalb kein grünlichgraues 
Pulver wie der Gadolinit von Hitterön, sondern ein dun- 
kel grauschwarzes; 3) endlich decrepitirten die Stücke 
bei eintretender Feuererscheinung auf das Heftigste, und 
verwandelten sich theilweis in einen feinkörnigen Sand. 
Dieses Phänomen, welches der Gadolinit von Hitterön 
nicht im Geringsten zeigt, beweist am besten, dafs der 
Gadolinit von Ytterby sich in einem ganz veränderten 
Zustande befand. 

Die Seltenheit dieser Klasse von Mineralien hat es 
mir unmöglich gemacht meine Versuche noch weiter aus- 
zudehnen, zumal da es hierbei erforderlich ist, gröfsere, 
von jeder Einmengung freie, und völlig frische Stücke 
anzuwenden. Ich mufs also jene Thatsachen einstwei- 
len vereinzelt stehen lassen. Die darüber aufgestellte 
Theorie dürfte wohl erst dann Werth erhalten, wenn 
mehrfache Versuche sie bestätigten. Ich habe sie des- 
halb auch nur in ihren Grundzügen ausgesprochen, und 
werde sie erst dann ausführlicher entwickeln, wenn eine 
gröfsere Anzahl von Thatsachen für sie spricht. Nur so 
viel will ich noch andeuten, dafs sich Mitscherlich’s 
schöne Entdeckung von der ungleichen Ausdehnung ge- 
wisser krystallisirter Mineralien durch Erwärmung durch 
eine ähnliche atomistische Theorie erklären läfst. 

Ich will jetzt noch einige andere Erscheinungen hier 
anreihen, die mit dem Glühen dieser Mineralien verbun- 
den sind. Der Gadolinit verliert dadurch seine schwarze 
Farbe und einen grofsen Theil seiner Undurchsichtigkeit. 
Er wird bouteillengrün, und man kann jetzt durch die 
Oberfläche des Minerals ein Stück hineinsehen. Auch 
die Farbe seines Pulvers hat sich geändert. Sie ist be- 
deutend blasser, fast weils geworden, und hat den Stich 
in’s Grüne verloren. Endlich scheint er auch an Härte 
zugenommen zu haben; jedoch ist diefs schwierig mit Si- 
cherheit zu bestimmen, da die Stücke des geglühten Ga- 
dolinits, der vielen feinen Sprünge wegen, äufserst leicht 
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zerbrechen. Weit weniger auffallend sind diese Farben- 
veränderungen bei dem Allanit von Jotun-Fjeld. Natür- 
lich kommt es bei der Farbe des Pulvers sehr auf den 
Grad der Feinheit an; allein beim Gadolinit von Hitte- 
rön ist diese Farbenänderung so deutlich, dafs sie kei- 
nem Zweifel unterliegt. 
Dafs die andern zwei pyrognomischen Mineralien 
diefs nicht so deutlich zeigen, rührt vielleicht daher, dafs 
sie mehr färbende Bestandtheile als der Gadolinit ent- 
halten, nämlich etwa 35 Proc. Eisen,.Cer und Lantban, 
während der Gadolinit nur gegen 15 Proc. davon ent- 
hält. Es ist überhaupt höchst merkwürdig, und kann nur 
von der Anordnung der kleinsten Theile herrühren, dafs 
der Gadolinit, bei so wenig färbenden Bestandtheilen, 
eine so dunkle schwarze Farbe besitzt. 
Es lag sehr nahe, auch einige Versuche über die 
specifische Gewichtsveränderung solcher Körper anzustel- 
len, die jene Feuererscheinung nicht zeigen. Bei den 
bis jetzt von mir untersuchten Körpern, deren Zahl al- 
lerdings noch klein ist, war das spec. Gewicht nach dem 
Glühen dem vor demselben völlig gleich. Nach meiner 
Theorie liefs sich diefs auch erwarten; denn die Erfah- 
rung lehrt uns, dafs jede Znsammendriickung mit einer 
Entwicklung von Licht und Wärme verbunden sey. Es 
werden also wahrscheinlich nur alle pyrognomischen Kör- 
per durch Gliihen eine Aenderung des spec. Gewichts 
erleiden. Die Zahl derselben ist nur gering, jedoch 
könnte sie, wenn man aufmerksamer auf diese Erschei- 
nung seyn wird, wohl noch vermehrt werden. Aufser 
den angeführten drei Mineralien zeigen noch folgende 
Körper beim Erhitzen das Phänomen der Lichtentwick- 
lung: Titansäure, Tantalsäure, Eisenoxyd, antimonsaures 
Kupferoxyd, das Chromoxydul, der Uranotantal, Tschew- 
kinit, Pyrochlor und der Euxenit. Bei dem letzteren 
Mineral, welches ich in Poggendorff’s Annalen, Bd. L 
Heft 1, beschrieben habe, wurde die Feuererscheinung 
32 * 
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am Pulver bemerkt, jedoch hatte ich zu wenig davon, 
um sie an Stücken zu beobachten. Da sich Titansäure 
pyrognomisch zeigt, war es zu vermuthen, dafs diefs auch 
mit Rutil der Fall seyn würde. Ich konnte jedoch an 
diesem Minerale weder Lichtentwicklung noch Vermeh- 
rung des spec. Gewichts wahrnehmen. Eben so zeigte 
weder Brookit noch Sphen das Phänomen des Erglühens. 
Flufsspath, welcher bis zum Verschwinden des Phospho- 
rescirens erhitzt worden war, hatte dasselbe spec. Ge- 
wicht wie der ungeglühte. Das Phosphoresciren scheint 
also eine Lichtentwicklung ganz anderer Art zu seyn, als 
das Erglühen der pyrognomischen Körper. 


Einige allgemeine Bemerkungen über Gadoli- 
nit, Allanit, Orthit und Cerin. 


Fassen wir die von mir in diesem Aufsatze milge- 
theilten analytischen Resultate zusammen, so geht dar- 
aus hervor, dafs die vier genannten Mineralien einander 
sehr nahe stehen, und dafs einige derselben vielleicht 
kaum von einander getrennt zu werden verdienen. Be- 
zeichnen wir mit R ein Glied isomorpher Bestandtheile, 
welches Y, Ce, 7. Fe, Ca, Mg, Mn und vielleicht selbst 
geringe Mengen von K und N enthalten kann, so ist 
die Formel des beryllerdefreien Gadolinits : 

R: Si. 
Es spricht viel dafiir, dafs der beryllerdehaltige Gadoli- 
nit dieselbe Formel habe, oder, mit andern Worten, 
dafs die Beryllerde eine 1- und latomige Base sey; al- 
lein durch die bestehenden Thatsachen halte ich diefs 
bis jetzt noch nicht genugsam erwiesen. Bezeichnet fer- 


ner R ein Glied, in welchem vorzugsweise Al auftritt, 


mehr oder weniger durch Fe ersetzt, so ist die allgemeine 
Formel für Orthit, Allanit und Cerin: 
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Durch folgende Umstände entspringen die verschie- 
denen hiebei betheiligten Mineralien aus dieser Formel: 


A. R enthält Yitererde. 
a) R besteht nur aus Thonerde. 1) Orthit 


b) R besteht aus Thonerde und 
Eisenoxyd 2) Orthit von Yt- 
terby (?) 
B. R enthält keine Yilererde. 


a) R besteht nur aus Thonerde. 
a) Das Mineral ist löslich in 
Säuren 3) Erste isomeri- 
sche Form des 
Allanits (Alla- 
nit von Grön- 
land u. Jotun- 
Fjeld). 
#) Das Mineral ist unlöslich 
in Säuren 4) Zweite isomeri- 
sche Form des 
Allanits (Alla- 
nit v. Snarum). 


b) R enthält sowohl Thonerde als 
Eisenoxyd 5) Cerin. 

Höchst wahrscheinlich hat jedoch die Natur diese 
Mineralien nicht gesondert, wie es in dieser Aufstellung 
geschah, sondern es finden bestimmt Uebergänge aus dem 
einen in’s andere statt, wie diefs auch die verschiedenen 
Mengen Yttererde im Orthit vermuthen lassen. Vielleicht 
sind die beiden isomerischen Formen die einzigen wesent- 
lichen Unterschiede, welche bei diesen Mineralkörpern 
hervorzuheben sind. Alsdann würden Ortbit, Orthit von 
Ytterby, Allanit von Grönland und Jotun-Fjeld zur er- 
sten in Säuren löslichen, und Allanit von Snarum nebst 
Cerin zur zweiten, in Säuren unlöslichen isomeren Mo- 
dification zu rechnen seyn. Die Mineralien der ersten 
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Modification dürften alsdann vielleicht alle ') durch Glü- 
hen, unter Feuererscheinung, in die zweite übergehen. 

Zum Schlusse will ich noch ein Verzeichnifs sol- 
cher Fundorte dieser Mineralien anführen, welche man 
bisher noch nicht in den Handbüchern findet. Alle mit 
einem Stern bezeichneten Fundorte sind von Mineralien 
aus der sehr ausgezeichneten Sammlung des Hrn. Dr. 
Tamnau in Berlin hergenommen, dessen Güte ich das 
Verzeichnifs derselben verdanke. 


I. Gadolinit. 


Bei diesem Minerale sind nur folgende zwei Fund- 
orte, als noch nicht allgemein bekannt, hinzuzufügen: 
* 1) Lallarfved, bei Fahlun. 

2) Hitterön, bei Flekkefjord im südlichen Norwegen. 


II. Orthit und Allanit. 


In Norwegen: 

1) Ramfossen, bei Snarum; in weilsem Feldspath. 

2) Lofthuus, bei Snarum; mit Albit, Hornblende, 
Apatit und (Quarz. 

3) Brewig; im Zirkonsyenit. 

4) Laurvig; im weilsen Feldspathe des Zirkonsyenits. 

5) Arendal; mit rothem Albit. 

6) Fredriksvärn; mit rothem Eläolith aus dem Zir- 
konsyenit. 

7) Fille-Fjeld; unter unbekannten Verhältnissen. 

8) Jotun-Fjeld; mit Albit. 
In Schweden: 

* 9) Lallarfved, bei Fahlun; mit weifsem Albit. 

10) Kongsholmen, bei Stockholm, in weilsem Granit 
mit Zirkon. Auch im Granit des Thiergartens 
bei Stockholm. 


* 


@ 


* 


1) Vom Orthit von Fille-Fjeld und Allanit von Jotun-Fjeld habe ich 
diefs bereits bewiesen. 
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* 11) Äker, in Södermanland; mit Amphodelith (?) und 
Pyrosclerit. 

* 12) Tunaberg; mit Amphodelith in einem Gemenge | 
von Sahlit, Kalk u. s. w. 

* 13) Kärr-Grufva, in Södermanland; mit Magnetei- 
senstein. 

* 14) Gulsjö, in Wermeland; im Kalkstein. 

* 15) Malsjö, in Wermeland; im Kalkstein. 

In Finnland : 

16) Laurila Sacki; mit grauem Skapolith. 

17) Hiramdale; mit grauem Skapolith. 

18) Kimito; mit Idokras im Kalk. 

19) Sillböhle-Eisengrube; in rothem Feldspath. 

20) Helsinge; in rothem Albit. 

In Nord- Amerika: 

* 21) North-Killinge, in Connecticut; in grauem Granit. 

* 22) Stonington, in Connecticut; in demselben Gestein. 

* 23) Royalstone, in Massachusets; im Albit- Granit. 

* 24) Haddam, in Connecticut; in dem bekannten Gra- 
nitgange. 

* 25) Bolton, in Massachusets; im Petalit. 

Die Mineralien der meisten dieser Fundorte sind 
allerdings noch nicht hinreichend chemisch untersucht, 
um sie mit Sicherheit den hier in Rede stehenden anzu- 
reihen; allein wenn diefs Verzeichnifs auch nur dazu 
dient, die Aufmerksamkeit der mineralogischen Chemiker 
auf diese Klasse von Mineralien zu leiten, so hat es sei- 
nen Zweck erfüllt. 

Aus der Betrachtung der verschiedenen angeführten 
Arten des Vorkommens und der Fundorte ergiebt sich, 
dafs diese Mineralien nur in der nördlichen Erdhälfte 
gefunden worden sind. Ob diefs Zufall sey, oder ob 
südlichere Gegenden noch nicht hinreichend durchforscht 
wurden, will ich einstweilen nicht entscheiden. So viel 
scheint mir jedoch ausgemacht, dafs diese Mineralkörper 
nur Erzeugnisse der früberen, vielleicht sogar nur der 
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frübsten Bildungsperiode unserer Erde sind. Sie gehö- 
ren gleichsam zu den Erstgebornen unter den Minera- 
lien, wie diefs überhaupt mit allen Mineralkörpern der 
Fall ist, welche Cer, Lanthan, Yttererde, Beryllerde, 
Thorerde und noch einige andere seltene Stoffe zu Be- 
standtheilen haben. Indem aber das Urgebirge wobl in 
keinen Lindern grofsartiger hervortritt als in Norwegen, 
Schweden und Nord- Amerika, so kann hierin ganz ein- 
fach der Grund ihres dortigen hauptsächlichen Vorkom- 
mens liegen. Auch die pyrognomischen Eigenschaften 
einiger dieser Mineralien giebt Anlafs zu Betrachtungen. 
Da sich dieselben nämlich in solchen Gebirgsarten fin- 
den, von denen wir annehmen, sie seyen einst unter 
hohem Druck geschmolzen gewesen, so erscheint es sehr 
paradox, dafs sie unter solchen Verhältnissen nicht schon 
in jenen erglühten, in Säuren unlöslichen Zustand ver- 
setzt wurden, in welchem ihre. kleinsten Theile in gröfst- 
möglichste Nähe an einander gerückt sind. Sowohl die 
angenommene Glühbitze als der hobe Druck müfsten hier- 
auf unfehlbar hingewirkt haben. Dafs diefs nicht ge- 
schah Jafst sich nur dadurch erklären, dafs die Erdrinde 
einer höchst langsam fortschreitenden Erkältung unter- 
worfen war, durch welche die Atome dieser Mineralien 
bewogen wurden jene losere Anordnung zu wählen, wel- 
che ihrem einen krystallinischen Zustande entspricht. Eine 
solche, sich nur schleichend nähernde Erstarrung konnte 
es auch nur seyn, welche das ganze krystallinische Ur- 
gebirge mit seiner zahllosen Menge von Krystallindivi- 
duen hervorbrachte. Es ist eine bekannte Thatsache, 
dafs alle krystallinischen Gebirgsarten bei einer hinrei- 
chenden Glühhitze sich schmelzen lassen, aber dann als 
Gläser und Schlacken erstarren, nicht aber wieder einen 
krystallinischen Zustand annehmen, der dem vorigen ähn- 
lich ist. Wären wir also im Stande geschmolzenen Gra- 
nit und erglühten Gadolinit einer solchen sehr allmäli- 
gen Abkühlung zu unterwerfen, so ist es sehr wahrschein- 


19% 
N 
by 
2 
} 
if 
| 
‘ 
i 
; 
ii 


505 


lich, dafs wir den ersteren wieder krystallinisch und den 
zweiten wieder mit seiner pyrognomischen Eigenschaft 
erhalten würden. Es fragt sich jetzt noch, wenn wir 
jene langsame Erstarrung der Erdrinde anerkennen, und 
daraus die Entstehung der pyrognomischen Mineralien 
herleiten, wie die Bildung der zweiten isomeren, nicht 
pyrognomischen Modilication des Allanits zu erklären sey? 
Natürlich nur dadurch, dafs diese Mineralien entweder 
keine so langsame Abkühlung gehabt haben, oder, was 
vielleicht wahrscheinlicher ist, nachher einer schnell vor- 
übergehenden Hitze ausgesetzt gewesen sind. Für geo- 
gnostische Verhältnisse kann diese Betrachtung, bei rich- 
tiger Würdigung, von hohem Interesse seyn. 

Zuletzt können wir noch die Frage aufwerfen: warum 
ist es nur die Eigenschaft einer so kleinen Anzahl von 
Körpern, pyrognomisch zu seyn? Man sollte meinen 
jedes krystallisirte Mineral müsse durch Hitze, beim Ucber- 
gang in den glasartigen Zustand, jene Feuererscheinung 
zeigen, indem sich seine Atome näher an einander legen. 
Es kann nun hauptsächlich zweierlei Umstände geben, 
warum diefs Phänomen nicht bemerkt wird: 1) können 
die Atome eines Minerals schon so geordnet seyn, dafs 
sie keiner gréfseren Annäherung fähig sind, und 2) kann 
der Zustand, wo die Atome sich anders ordnen (wo viel- 
leicht die Krystallisationskraft durch eine andere anzie- 
hende Kraft besiegt wird) erst bei einem so hohen Hitz- 
grade eintreten, dafs wir die Feuererscheinung nicht mehr 
wahrzunehmen vermögen. Letzteres kann sehr leicht bei 
allen schwer schmelzbaren Mineralien stattfinden. Dafs 
aber ersteres zuweilen der Fall ist, kann man daraus 
schliefsen, dafs einige Mineralien, wie z. B. Vesuvian 
und Granat, nach den Versuchen von Magnus, im ge- 
schwolzenen Zustande ein kleineres spec. Gewicht haben 
als zuvor. Diese Mineralien können nicht nur keine Feuer- 
entwicklung beim Erhitzen zeigen, sondern sie werden beim 
eintretenden Schmelzpunkte sogar noch Wärme binden. 
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Il. Ueber den Kalkspath von 105° 0' Neigung 
der Rhomboéderfldchen; von A. Breithaupt. 


Bz einer neueren Untersuchung der primären Kalk- 
spathrhomboeder habe ich unter vielen merkwürdigen 
Resultaten auch diefs gefunden, dafs die Kalkspäthe aus 
der Gegend von Prag, als von Kuchelbad, Königssaal 
u. s. w. nicht den Winkel von 105° 5’ haben, wie noch 
die HH. Mohs und Zippe ia ihrem neusten Werke, 
und gewifs ohne vorausgegangene Untersuchung, ange- 
ben, sondern den 105° 0’. Ich führe diese einzelne That- 
sache aus mehren Gründen besonders an: 

1) War mir dieser Winkel bisher nur als Seltenheit 
bekannt. 

2) Läfst der Prager Kalkspath die genauesten Beob- 
achtungen zu. 

3) Wird hiermit Zweiflern an der Verschiedenheit und 
doch auch Bestimmtheit der primären Kalkspathrhom- 
boéder-Winkel ein Beispiel geboten, sich leicht durch 
eigene Prüfungen Ueberzeugung zu verschaffen. 

Freiberg, am 22. October 1840. 
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IV. Greencockit, ein neues Mineral; 
con A. Breithaupt. 


In den Edinb. Phil. Journ. vom Januar bis April 1840 
wird dieses neuen Minerals erwähnt '), aber an einer 
mineralogischen Charakteristik desselben fehlt es, meines 
Wissens, noch ganz. - Der Administrator der hiesigen 
Mineralien-Niederlage, Hr. Buchwald, der in diesem 
Jahre eine Reise nach England und Schottland unter- 
nommen hatte, besuchte selbst die Fundstätte, und brachte 
etwa 20 bis 30 Kryställchen Greenockit, der äufserst 
sparsam vorkommt, mit, die mir eine genaue Untersu- 
chung gestatteten. Derselbe ward in Schottland, nicht 
gar fern von Glasgow, zu Bishopton in einem Stein- 
bruche an der Küste, Kil-Patrik gegenüber, vom Lord 
Greenock entdeckt, und vom Hrn. A. Connel cne- 
misch untersucht, welcher den Fund für ein Schwefel- 
Cadmium erkannte. Es ist das erste Mineral in wel- 
chem das Cadmium mit entschiedener Selbstständigkeit 
auftritt, und nicht allein dadurch, sondern auch durch 
seine Schönheit und auszeichnende Eigenschaften sehr 
interessant. 

Der Greenockit besitzt Demantglanz. 

Die Farbe ist honiggelb, parallei mit der Axe ge- 
sehen dem Pomeranzgelb nahe kommend, und mithin 
von schwachem Dichroismus. Die Farbe des Strich- 
pulvers hält das Mittel zwischen pomeranzgelb und zie- 
gelroth, und ist, merkwürdigerweise, intensiver als die 
äufsere Farbe. 


Erscheint meist durchsichtig und von starker dop- 
pelter Strahlenbrechung. 


1) Das Wesentlichste aus dieser Nachricht ist bereits auf $. 274 die- 
ses Bandes der Annalen mitgetheilt, P. 
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Nur in Krystallen vorkommend, welche dem hera- 
og gonalen Systeme angehören, und deren Charakter der 
BE Combinationen der holoedrische ist. Die Spiegelung der 
Flächen ist meist so vollkommen, dafs sie nichts zu wün- 
schen übrig läfst. Ich habe die Neigung desjenigen hexa- 
a gonalen Pyramidoéders, das ich als Primärform betrach- 
} ten mufs, gegen die Basis =136° 23' und die Neigung 
eines andern Pyramidoéders gegen das damit parallele 
Prisma —=152° 19’ mit einer Genauigkeit gefunden, die 
es verbürgt, dafs kein über eine Minute betragender Feh- 
ler stattgefunden habe. Zugleich zeigt sich eine gute 
a Uebereinstimmung mit dem Gesetze der krystallographi- 
schen Progressionstheorie. Ein drittes Pyramidoéder war 
approximativ und ein viertes sehr steiles gar nicht zu 
bestimmen. Die beobachteten Gestalten sind folgende: 

1) OP die Basis. 

2) P die Primärforrm = Dh!) =139° 38' 31" 
Neigung der Flächen an Polkanten, 87° 13’ 14” Nei- 
gung derselben an den Basiskanten. Daraus ändert 
sich die Neigung von 0 P auf P ab = 136° 23'23”. 

3) 2P =127° 2558" ; 124°36'48’. Hiernach die 

Neigung von 2P auf & P=152° 18' 24”. 

4) P=155° 29' 33 ; 50° 56’ 18”. 

5) Ein sehr steiles P, vielleicht 4P oder 3P. 

6) oP das primäre Prisma, stets deutlich. 

i] 7) «P' das Prisma anderer Richtung, in Spuren. 

jr Die Krystalle zeigen P, 2P und & P am deutlich- 
if sten, und noch die Eigenthümlichkeit des [/emimorphis- 
hi mus, denn an einem Ende sind meist alle Gestalten aus- 
gebildet, an dem andern hingegen nur P oder 4 P, und 
hier herrscht zugleich die Basis sehr vor. Es entsteht 
daraus ein beinahe kegelförmiges Ansehen. Einzeln auf- 


gewachsen. 
J Die Spaltbarkeit ist primär-prismatisch, recht deut- 
} lich; basisch, ziemlich deutlich. Der Bruch ist muschlig. 


1) Mein vollständiges Handbuch der Mineralogie, Bd. I S. 274. 
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Die Härte" —=4, genau die des Kalkspaths. 

Das specifische Gewicht wird in dem obigen Jour- 
nale zu 4,8 angegeben, ich fand es hingegen 4,907 bis _ 
4,909. 

Nach dem Reiben etwas elektrisch; aber, wie Hr. 
Prof. Reich und ich gefunden, nicht thermo - elektrisch. 
Beim Erhitzen wurde jedoch das Mineral schön ro/h, 
nahm aber während der Abkühlung seine erste honig- 
gelbe Farbe wieder an. 

Seinem mineralogischen Charakter zufolge ist das 
Mineral ein ausgezeichnetes Glied der Ordnung der Blen- 
den, eine Cadmiumblende. Einige Achnlichkeit dersel- 
ben läfst sich bei Vergleichungen mit der durchsichtigen 
gelben Zinkblende von Schemnitz in Ungarn, und mit 
dem in hexagonalen Prismen zwar krystallisirenden, aber 
nach dem rhombischen Dodecaéder spaltenden Oxysul- 
phuret des Zinks, das in den Ofenbrüchen der Freiber- 
ger Schmelzhütten eine gewöhnliche Erscheinung ist, auf- 
finden. 

Nach Hrn. A. Connell ist die Mischung des Gree- 
nockits ein einfaches Schwefel-Cadmium, d. h. aus glei- 
chen Aequivalenten der zwei Mischungselemente beste- 
hend. Wirklich hat das künstliche Schwefel- Cadmium 
mehre Eigenschaften mit dem Minerale gemein. Meiner 
Berechnung zufolge würde der Greenockit aus 22,4 Schwe- 
fel und 77,6 Cadmium bestehen. Auch soll eine Spur 
von Eisenoxyd darin vorkommen. Vor dem Löthrohre 
auf der Kohle schweflige Säure entwickelnd und einen 
gelbrothen Ring von Cadmiumoxyd bildend. 

Das Mineral diirfte ein Product vulkanischer Subli- 
mation seyn, und sitzt in höhlenartigen, kleinen Wei- 
tungen von Gangklüften eines zugleich porphyrartigen 
und mandelsteinartigen Trapps, begleitet von Prehnit, der 
älterer, und von Kalkspath, der jüngerer Bildung ist. 
Dieser eruptive Trapp ist derselbe, in welchem zu Kil- 
Patrick die vielen Prebnite, Thomsonite, Laumonite, Anal- 
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cime etc. vorkommen. Bei genauer Untersuchung der 
Mineralien von Kil-Patrick ist es mir gelungen, einen 
Krystall Greenockit, zwischen nadelförmigen Krystallen 
des Thomsonits sitzend, aufzufinden. 

Auf die grofse Aehnlichkeit der Krystallisation des 
Greenockits mit anderen Mineralien ähnlicher chemischer 
Zusammensetzung, nämlich mit den Pyrrotinen, werde 
ich bei nächster Gelegenheit kommen. 

Freiberg, am 15. October 1840. 


V. Beiträge zur näheren Kenntni/s einiger Kiese 
und der kiesbildenden Metalle, auch neue 
Isomorphieen; con A. Breithaupt. 


I. Jahre 1835 erschien im Journal für practische Che- 
mie von Erdmann und Schweigger-Seidel, Bd. IV 
S. 249 u. ff., meine Abhandlung über das Verhältnifs 
der Formen zur Mischung krystallisirter Körper, in 
welcher vorzüglich einige Kies-Genera beleuchtet wur- 
den. Das eine davon mit hexagonaler Krystallisation, 
das Genus der Pyrrotine, habe ich seitdem in einigen 
Gliedern näher kennen gelernt, und diese Kenntnifs führte 
zu einer Entdeckung, welche gegen den Schlufs dieser 
Beiträge mit angegeben wird. In das Genus der Pyrro- 
tine zählte ich: 

1) den magnetischen Pyrrotin oder Magnetkies, 

2) den thiodischen Pyrrotin oder Gelbnickelkies, 

3) den arsenischen Pyrrotin oder Rothnickelkies, 

4) den antimonischen Pyrrotin oder Antimonnickel, 
den Herr Fröbel als Breithauptin aufführt, eine 
Benennung, die gegen meine Ansicht in der No- 
menclatur ist. 
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Am Magnetkies habe ich nur unbedeutende neue 
Erfahrungen gemacht. Dahin rechne ich, dafs eine von 
dem schottischen Ingenieur, Hrn. Gordon, erhaltene 
Abänderung von der Grube Adam und Eva bei Topschau 
in Ungarn, welche attractorisch und polar ınagnetisch 
ist. Dieselbe besitzt zugleich bei schönem frischen und 
reinem Zustande das geringste specifische Gewicht =4,510, 
was ich bis jetzt bei diesem Mineral gefunden habe, und 
die dunkelste Farbe. 


Den Gelbnickelkies kannte man bisher noch sehr 
wenig. Hr. Prof. Miller zu Cambridge hatte die hexa- 
gonale Krystallisation des Prismas ermittelt. Neuerlich 
bestimmte er auch das spec. Gewicht zu 5,26 bis 5,28. 
Bald darauf besuchte er mich, als ich eben eine kleine 
Quantität des Johann- Georgenstädter Haarkieses gesam- 
melt hatte, die ich zu einer Wägung bestimmen wollte. 
Er erklärte mir, dafs er seiner Gewichtsbestimmung, we- 
gen der angewendeten gar zu geringen Menge, sehr mils- 
traue, und dafs ich ja eine neue folgen lassen möge. 
Meine mit dem Flacon gemachte ergab das spec. Ge- 
wicht 5,000. Von einer, erst vor wenigen Wochen er- 
haltenen Abänderung des Gelbnickelkieses von der Grube 
Kronprinz zu Kamsdorf in Thüringen, welche in Kry- 
stallen bis zur Stärke dünner Stricknadeln vorgekom- 
men, stand mir eine völlig genügende Gewichtsmenge 
zu Gebote, mit der ich genau dasselbe Resultat 5,000 
erhielt. Ein solches scharfes Zusammentreffen zweier Ab- 
änderungen eines so schweren Minerals ist gewifs sehr 
selten, bürgt aber um so mehr für die Richtigkeit der 
Untersuchungen. 

An der Abänderung von Kamsdorf kommen auch 
terminale Flächen, und zwar von zwei Pyramidoédern 
(P und 4P) vor. Ich fand die Neigung des einen ge- 
gen die Basis bei sehr unvollkommener Spiegelung und 
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etwas verzerrtem Bilde 154°, wobei ein Fehler bis zu 
3° möglich gewesen seyn kann. Ungeachtet eines sol- 
chen stimmt die Dimension doch mit denen der übrigen 
Pyrrotine überein, wie unten in der Zusammenstellung 
zu ersehen ist. Das primäre hexagonale Pyramidoéder P 
würde hiernach 139° 8’ an Pol- und 88° 31’ an Base- 
kanten haben; bei dem gemessenen Pyramidoéder zP 
betragen diese Dimensionen 154° 40’ ; 52° 0’; endlich 
bei 2P 127° 10°: 125° 44. Es ist mir jedoch wahr- 
scheinlich, dafs alle diese Gestalten ein wenig steiler, 
und, wie unten zu sehen, dem Antimonnickel genäher- 
ter ausfallen dürften, wenn man sic einst genauer ken- 
nen lernen wird. 


Rothnickelkies. Durch die Güte des Hrn. Hofrath 
v. Gersdorf zu Wien erhielt ich einen rothen, blofs 
derb und eingesprengt vorkommenden Kies von Schlad- 
ming in Steiermark, welcher weniger durch seine blas- 
sere Farbe, mehr durch sein niedriges Gewicht, 7,33, 
von den bekannten Abänderungen des Rothnickelkieses 
abweicht. Hr. G. P. Plattner hatte die Güte ihn zu 
untersuchen, und fand, dafs er zwar vorwaltend aus Ar- 
sennickel, aber doch auch aus ziemlich viel Schwefel- 
nickel mit bestehe, wie ich im Voraus vermuthet hatte. 
Sowohl dieses Mineral, als Hrn. Fröbel’s Allemontit, 
den Hr. Berthier aus Ni(As-+Sb) bestehend erkannt 
hat, verdienen weitere Berücksichtigung. 


Von dem Antimonnickel der HH. Hausmann und 
Stromeier erhielt ich, durch die Gefälligkeit des Berg- 
eleven, Hrn. Hausmann, Kryställchen, die in einem 
Stücke Kalkspath inne safsen. Dieses behandelte ich ei- 
nige Monate hindurch ganz allmälig mit Essigsäure, und 
erhielt nach und nach wohl an 40 freie Kryställchen und 
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Krystallblättchen, denen des Iridosmins äbnlich gestaltet. 
Die Härte derselben fand ich 55 bis 6, und das spec. 
Gewicht 7,541. Es gelang mir auch darunter mefsbare 
Krystalle zu finden. Ein sehr flaches hexagonales Py- 
ramidoéder gab die Neigung 153° 38’ und ein anderes 
die 123° 55’ gegen die Basis. Die Axenlängen dersel- 
ben verhalten sich genau zu eivander wie 1:3, und 
aus dieser guten Correspondenz scheint mir die Brauch- 
barkeit der Beobachtungen mit hervorzugehen. Nehme 
ich ein Pyramidoéder zur Primärforn, dessen Hauptaxe 
noch einmal so lang ist, als die der flacheren jener bei- 
den Gestalten, so erfolgt nun wieder eine schöne Ueber- 
einstimmung mit den bekannten Dimensionen der Pyror- 
line. Zugleich entsprechen die gefundenen Winkel der 
Progressioustheorie, wie die folgenden Berechnungen dar- 
thun : 

154° 19 50” ; 52° 45’ 22". 

P=!33 Dh=138° 53’ 36” ; 89° 12’ 5". 

P= 130" 59’ 28” ; 112° Diese Gestalt ist 
eine bis daher in der Reihe der Pyrrotine unbekannt 
gewesene, 

2 P=126° 56’ 6" ; 126° 36’ 10". 

Die oben gegebene Neigung von 4P auf 0P wird 
nun —=153° 37'19', und die von 3? auf 0P=123° 
54’ 18”. 


Bei einer neuen Untersuchung einiger Abänderun- 
ven des Jridosmins (von denen mir die von Sissersk in 
Sibirien besonders auffällig war, da sie am deutlichsten 
bleigraue Farbe zeigt und sogar ein specifisches Gewicht 
bis 22,23 erreicht), hat sich ergeben, dafs auch nicht 
eine den geringsten Grad von Ductilitét besitzt; alle - 
waren ausgezeichnet spröde. Diels nöthigte mich, diese 
Substanz aus der Ordnung der Metalle wegzunehmen, 
und in die der Kiese einzureihen. Hier kommt nun gleich 

Poggendorfl’s Annal. Bd, LI. 33 
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die Homöomorphie mit den Pyrotinen entgegen; wie z. B. 
das correspondirende Pyramidoéder des Rothnickelkie- 
ses beweist, das bei 2P—=127° 32 ; 124° 18’, während 
es am Iridosmin nach Hrn. G. Rose 127° 36’ ; 124° 0 
beträgt. Bei Betrachtung der chemischen Zusammensetzung 
dieser Substanz erscheint nun das Jrid nicht allein zso- 
morph mit Eisen, Nickel und Kobalt, sondern auch als 
ein kiesbildendes, oder, wie ich lieber sagen möchte, als 
ein pyritisches Metall, während das Osmium homöomorph 
mit Antimon, Arsen und Schwefel ist, und als acider 
Bestandtheil neben diesen auftritt. Die pyritischen Me- 
talle sind aber zugleich die magnetischen, und somit 
vermuthete ich, dafs Irid auch magnetisch seyn könne, 
obwohl man davon ausdrücklich angiebt, dafs es nicht 
magnetisch sey. Hierauf untersuchte ich mit Hrn. Pro- 
fessor Reich gemeinschaftlich folgende Körper vor der 
astalischen Magnetnadel. 

1) Chemisch reines Irid. Ich hatte Bröckchen des- 
selben, dargestellt von dem Hrn. Berg- Ingenieur - Oberst 
von Sobolewskoi, der Munificenz Sr. Excellenz des 
Hrn. Ministers Grafen Alexander Strogonoff zu ver- 
danken. Diese waren stark magnelisch. 

2) Natürliches gediegen Irid von Nischne- Tagilsk, 
welches mit Platin und Osmium gemischt ist, war sehr 
schwach und kaum merklich magnelisch. 

3) Iridosmin war zwar nicht in dem Grade als 1) 
aber doch deutlich magnetisch. Da nun durchaus nicht 
bekannt ist, dafs in diesen drei Körpern Eisen, Nickel 
und Kobalt enthalten sey, so wird hiermit der Magne- 
tismus des Irids unzweifelhaft. 


Es ist ferner merkwürdig, dafs der Greenockit, ein 
einfaches Schwefel-Kadmium, mit allen diesen Pyrroti- 
nen ähnliche Krystallisation zeigt, wie unten die Ueber- 
sicht beweist. Hieraus ergiebt sich wieder die Isomor- 
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phie des Kadmiums mit den pyritischen Metallen, weun 
auch der Greenockit eine Blende und kein Kies ist, 
gerade wie Hornerz (Chlorsilber) und Steinsalz (Chlor- 
natrium) isomorph sind, und dennoch ganz verschiede- 
nen Ordnungen angehören. 


Winkel der Pyrrotine und des Greenockits. 


2P 3P P 

1) Iridosmin 

127° 36’ 139° 56’ 

124 0 86 28 
2) Rothnickelkies 

127° 32’ _ 139° 48 _ 

124 18 _ 86 50 — 
3) Greenockit 

127° 25’ 58” _ 139° 38' 31" 155° 28’ 33’ 

124 36 48 _ 87 1314 50 5618 
4) Gelbnickelkies 

127° 10 _ 139° 8 154° 40’ 

125 44 — 88 34 52 0 


5) Antimonnickel 
126° 56’ 6” 130° 59'28’ 138° 53’ 36” 154° 19’ 50” 
126 3610 112 1123 89 12 5 52 45 22 
6) Magnetkies 
126° 49’ — 138° 30’ — 
127° 5 -- 90 16 — 


Die wahre Spaltbarkeit geht bei allen diesen Kör- 
pern deutlicher nach dem Prisma als nach der Basis, und 
deshalb wählte ich die brachyaxen hexagonalen Pyrami- 
doéder zu Primärformen, deren Flächen 46° 46’ bis 
44° 52’ Neigung gegen die Hauptaxe haben, und nicht 
jene makroaxen (2 P), wo diese Neigung 28° bis 26° 27’ 
beträgt; allein Iridosmin, Gelbnickelkies und Magnetkies 
. sind öfters (keineswegs allemal) in der basischen Rich- 
33 * 
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tung schalig zusammengesetzt, welche Structur bisher für 
Spaltbarkeit gehalten worden ist. 
Freiberg, am 18. October 1840. 


VI. Thomson’s neuer Rhombohedral- Baryto- 
calcit aus Cumberland; von A. Breithaupt. 


Unter diesem Namen erhielt ich vom Hrn. Dr. Bondi 
zu Dresden eine Stuffe, wo auf krystallisirtem Witherit 
ein Kalkspath aufzusitzen schien. Nachdem früher dar- 
gethan war, dafs sich Hr. Thomson mit seinem Bical- 
careo-carbonate of Baryles geirrt hatte, der mehr nicht 
als eine reine Abänderung des Witherits ist, so schien 
mir das obige Mineral um so mehr nur ein Kalkspath zu 
seyn, als ich nicht allein neuerlich eine namhafte Zahl 
Cumberländischer Kalkspäthe, sondern auch sogar einen 
darunter gemessen und gewogen hatte, der sogar in der- 
selben Form krystallisirt war als der Rhombohedral-Ba- 
rytocaleit. 

Dieses Mineral ist von Glasglanz, 

graulichwei/ser Farbe und 

durchsichtig bis durchscheinend. _ 

Als —2R krystallisirt, und, zwar recht deutlich, 
aber nicht vollkommen nach A, dem primären Rhom- 
boéder spaltbar. Der Winkel desselben war nicht ganz 
scharf zu bestimmen. Sckwankungen von 104° 50’ bis 
105° 13’ ergaben als Mittel zahlreicher Beobachtungen 
105° 23’. Dabei kann jedoch einst, wenn man vollkom- 
mener spaltbare Abänderungen zur Messung erhalten sollte, 
eine Correction von 3 bis 5 Minuten möglich werden. 
(An den Cumberländischen Kalkspäthen hatte ich bisher 
stets den Winkel 105° 8 deutlich gefunden). 
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Ich vermuthete immer noch blofs einen Kalkspath 
vor mir zu haben, denn auch die Härte ige keine 
wesentliche Abweichung, 4}. 

Indessen gab das spec. Gewicht von trüben Stük- 
ken des unteren Theils der Krystalle 2,830 und von den 
durchsichtigen völlig reinen Krystallspitzen 2,819. 

Hiermit war entschieden, dafs das Mineral kein Kalk- 
spath seyn könnte. 

Hr. G. P. Plattner hatte nun die Güte mit den 
durchsichtigen Krystallparthien folgende Prüfungen an- 
zustellen. 

»Vor dem Löthrohre für sich verhält sich dieses Mi- 
neral wie Kalkspath. « 

»In Borax und Phosphorsalz löst es sich im Oxy- 
dationsfeuer unter starkem Aufbrausen vollkommen auf, 
ertheilt aber den Gläsern eine starke Manganfarbe. « 

»Zu Soda auf Platinblech verhält es sich unauflös- 
lich; durch einen Zusatz von Salpeter wird aber eine 
starke Reaction auf Mangan hervorgebracht. « 

»In Hydrochlorsäure löst es sich, selbst in Stücken, 
sehr leicht unter starkem Aufbrausen auf; wird die Auf- 
lösung mit so viel Wasser verdünnt, dafs durch Zusatz 
von verdünnter Schwefelsäure kein Niederschlag von Gyps 
entsteht, so erfolgt durch Schwefelsäure eine Trübung, 
die sich nach einiger Zeit absetzt und leicht auf einem 
Filtrum gesammelt werden kann. Wird das Filtrum mit 
dem Niederschlag nach dem Aussüfsen und Trocknen ein- 
geäschert, und der erhaltene weifse Rückstand mit der 
befeuchteten Messerspitze auf Kohle gestrichen und bis 
zum Glühen erhitzt, so bildet sich eine zusammenhän- 
gende Masse, die sich, mit der Platinpincette gehalten 
und in der Spitze der blauen Flamme erhitzt, in. Folge 
einer intensiv gelblichgrünen Färbung der äufseren Flamme 
als schwefelsaurer Baryt zu erkennen giebt. Dieses Mi- 
neral besteht demnach aus: 
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kohlensaurer Kalkerde, als Hauptbestandtheil mit 
kohlensaurer Baryterde und 
kohlensaurem Manganozydul. « 

Hieraus wird nun unzweifelhaft, dafs es auch unter 
den Karbonspäthen einen Baryto-calcit giebt, und folg- 
lich von dieser chemischen Substanz dreierlei Form, Tri- 
plomorphie existirt, nämlich hemirhombische, holorhom- 
bische und rhomboedrischhexagonale. Dieses interes- 
sante Factnm läfst mich den Vorschlag machen, das Mi- 
neral Neotyp, d. i. neue Art der Gestaltung, zu be- 
nennen. 


Freiberg, am 19. October 1840. 


VII. Tiefe des Meeres. 


I: einem Briefe an die geographische Gesellschaft zu 
London giebt Kapitain James Rofs Bericht über einige 
von ihm bis zu einer aufserordentlichen Tiefe unternom- 
mene Peilungen. Die eine derselben, 900 Miles west- 
lich von St. Helena gemacht, erstreckte sich bis zur Tiefe 
von 5000 Fathoms oder 30000 engl. Fufs. Das ange- 
wandte Senkblei wog 450 Pfund. Die andere, unter 
33° S. und 9° W., etwa 300 Miles vom Kap der gu- 
ten Hoffnung, ging bis zu 2226 Fathoms (Jameson’s 
Journ. Vol. XXIX p. 414. — Ob man bei der ersten 
Peilung den Grund erreicht habe oder nicht, ist nicht 
bemerkt). 
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VIII. Beiträge zur Kenntnifs des Feldspaths ; 


con Herrman Abich. 


II. Abtheilung. 
1) Ueber den Anorthit. 


Ds nicht ganz befriedigende Resultat der Analyse des 
Anorthit, welche ich Band L S. 353 mitgetheilt habe, hat 
mich veranlafst diefs Fossil noch einmal einer genauen 
Untersuchung zu unterziehen. — Bevor ich jedoch zu 
einer Angabe der jetzt erhaltenen Resultate übergehe, 


für den Anorthit die allein passende ist, vollkommen be- 
stätigen, glaube ich in der Kürze auf die Gründe hin- 
weisen zu müssen, weshalb meine frühere Analyse für 
jene Annahme einen etwas zu grofsen Kieselerdegehalt 
angiebt. 

Eine genauere Untersuchung über die Natur der 
merkwürdigen Dolomitblöcke, in welchen die Anorthite 
gefunden werden, läfst sie als metamorphische Trümmer 
jener Apenninen Kalkschichten betrachten, welche in der 
frühesten Entwicklungsperiode der Somma durch gang- 
bildende Spalten in der centralen Region des später auf- 
gerichteten Erhebungskraters vielfach durchschnitten wur- 
den, und in der innigen Berührung mit den einschlie- 
fsenden, aus Bisilicaten zusammengesetzten Gangmassen 
durch Umschmelzung krystallinisches Gefüge annahmen. 

Bei der Neigung des Leuzit, mit kohlensaurem Kalk 
leicht zusammenzuschmelzen, und der Fähigkeit der Kie- 
selerde, sich unter allen Verhältnissen mit dem Kalke 
zu verbinden, war die Bildung einer grofsen Anzahl von 
Mineralkörpern bedingt, in deren Zusammensetzung Thon- 
erde, Kalk und Talkerde, so wie Kali wesentlich sind. 
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Auf das Innigste mit einander gemengt, durchziehen da- 
her Glimmer, Pyroxen, Idocras, Granat, Tremolith, Pleonast 
und andere, meist in mikroskopischer Kleinheit die um- 
gewandelten Kalke, und treten in gröfseren deutlich und 
vollständig ausgebildeten Krystallen meistentheils nur in 
ganz geschlossenen Drusenräumen oder Spalten auf. Je 
näher diesen Räumen, je mehr tritt der dolomitisirte kör- 
nige Kalk zurück, und geht zuletzt vollständig in eine 
blättrig-krystallinische Kruste über, welche gröfstentheils 
aus dem innigen Gemenge eines glimmer- und talkarti- 
gen Fossils zu bestehen scheint. Nicht selten schliefsen 
diese Drusenräume, deren besondere Natur die Bildung 
der Doppelsilicate von Thon und Kalkerde, wie Mejo- 
nit und Anorthit besonders begünstigt zu haben scheint, 
eine bald glasähnliche und amorphe, bald krystallinische 
weifse Masse ein, die schr schwer schmelzbar und nur 
wenig löslich in Säuren, in einer seltsamen Beziehung 
zu den Krystallen der erwähnten Fossilien steht, welche 
die Wandungen des Drusenraums bekleiden. Bald haf- 
ten die Krystalle vollständig auf Theilen dieser Masse 
und gehen gleichsam verglast in dieselbe über, bald wer- 
den sie von ibr zum Theil oder gänzlich, jedoch solcher- 
gestalt umhüllt, dafs eine vollständige Berührung nicht 
stattfindet. — Sehr häufig zeigt sich diefs bei Drusen, 
welche nur Mejonit enthalten. Die vertical auf den Wän- 
den der inneren Weitung sitzenden Krystalle tauchen 
bisweilen so vollständig in die amorphe Masse, welche 
den Drusenraum wie mit einem in seiner Schale beweg- 
lichen Kern erfüllt, dafs es unmöglich ist denselben her- 
auszuziehen, ohne die hineinragenden Krystalle abzubre- 
chen. Die so getrennten, mit Hinterlassung eines regel- 
mälsigen Eindrucks aus der Kernmasse leicht zu entfer- 
nenden Krystalle, sind nicht mehr scharfkantig, und er- 
scheinen wie mit eineın weifsen Anfluge überzogen. Die 
mikroskopische Betrachtung zeigt, dafs dieser letztere von 
einer völligen Zersetzung der Oberfläche herrührt, wel- 
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che mit zahlreichen kleinen Krystallen von einer andern 
Form als die der Mejonite besetzt erscheinen. Etwas 
Aehnliches findet sich auch, aber selten, bei den Anor- 
thiten. Vollständig, nach allen Seiten ausgebildete Kry- 
stalle sind sehr selten, nimmer sind sie fest und innig 
mit der das Innere der Drusen bekleidenden Kruste ver- 
wachsen, welche aus einem Aggregat mikroskopischer 
Krystalle von Idocras, Pyroxen und anderen kleinen un- 
bestimmbaren Prismen gebildet ist, die häufig in das In- 
nere der Anthorite dringen. — Besonders interessant sind 
die Dolomitfragmente aus der unmittelbaren Gränze des 
Leuzitophyr und des Apenninenkalks. Eine Leuzit und 
Pyroxen enthaltende schlackige Masse geht unmittelbar 
in ein Gemenge von gelblichen Glimmertalk - Blättchen 
und grobkörnigem Kalkspath über, welches bald feinkör- 
nig und dolomitisch wird, und neben vielen Pyroxen- 
theilen kleine Pleonaste in Menge enthält, die zum Theil 
magnetisch sind. Ein nicht unbedeutender Theil der Do- 
lomitmasse bleibt in Säuren ungelöst, und bildet dann 
ein krystallinisches Pulver verschiedenartiger Mineralien, 
die nur zum Theil zu bestimmen sind und im Ganzen 
geringe Schmelzbarkeit besitzen. 

Nach dieser Hinweisung auf die natürliche Schwie- 
rigkeit, welcher eine genaue Analyse gewisser, in dem 
Dolomit der Somma krystallisirter Mineralien binsichtlich 
der Reinheit daraus zu wählender Krystalle zu begeg- 
nen hat, gehe ich nun zu den Analysen selbst über, wel- 
che meine $. 35 ausgesprochene Vermuthung bestätigen. 

Um der Verunreinigung des Anorthit durch irgend 
eins der mikroskopischen Nebenfossilien diesmal möglichst 
vorzubeugen, opferte ich die reinsten und durchsichtig- 
sten isolirten Krystalle zur Analyse, die sowohl mit Anor- 
thit @) unmittelbar aus den Dolomitdrusen, als mit dem, 
welcher 5) dem Gemenge von Pyroxen und Glimmer 
auf und angewachsen ist, angestellt wurde, 

Das specifische Gewicht der feingepulverten Kry- 
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stalle des Anorthit (@) fand ich bei 15° R. Wasser-Tem- 
peratur 2,763, mithin sehr nahe demjenigen, welches G. 
Rose erhielt. 


Beide Untersuchungen wurden auf die bekannte 
Weise angestellt, die Reinheit der Kieselerde aber zur 
einen Hälfte durch Flufssäure, zur andern durch Auflö- 
sung in alkalischer Lauge geprüft. 

Nur bei der Analyse (@) zeigte sich die Kieselerde 
durch 0,75 Proc. eines von der Säure unzerlegten fremd- 
artigen Bestandtheils verunreinigt. Kali und Natron wur- 
den genau getrennt und jedes für sich bestimmt. 


a) Analyse von 3,542 Grammen. 


Kieselerde =1,563 — 44,12 = 22,92 
Thonerde =1,244 = 35,12 = 16,40 — 1661 
Eisenoxyd =0,025 = 070 = 0,21 
Kalkerde = 0,675 = 19,02 = 5,34 

Talkerde =0,020 = 056 = 0,20| _ 5.63 
Kali =0,009 = 0353 = 004 
Natron =0,010 = 027 = 0,05 

Summe =3546 =100,04 = 1:3: 4. 


Das Verhältnifs des Sauerstoffs von R zu R=1 : 3 
stimmt ganz genau. Der Sauerstoff der Basen zu dem 
der Kieselerde ist 1 : 1,03. 


b) Analyse von 2,941 Grammen. 


Kieselerde ==1,288 = 43,79 = 22,74 
Thonerde =1,044 = 35,49 = 16,57 — 1674 
Eisenoxyd =0,017 = 057 = 0,17 
Kalkerde =0,557 = 18,93 = 5,13 

Talkerde =0,010 = 034 = 012 _ 551 
Kali =0,016 = 05 009 
Natron =0,020 = 068 = 0,17 

Summe —=2952 =100,34 = 1:3: 4. 
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Auch hier stimmt das Verhältnifs des Sauerstoffs von 


R zu R=1: 3. Das der Basen zu dem der Kieselerde 
ist wie 1 : 1,02. 

Beide Analysen bestätigen durch ihr Sauerstoffver- 
hältnifs auf eine befriedigende Weise die Gültigkeit der 
Formel: 


für den Anorthit. 

Kieselerde ist zwar immer noch im Ueberschufs vor- 
handen, allein in so geringer Menge, dafs sie unberück- 
sichtigt bleiben darf. Was die procentische Zusammen- 
setzung betrifft, so scheint in dem relativen Verhältnifs 
der einzelnen Elemente allerdings eine Verschiedenheit 
je nach dem verschiedenen Vorkommen des Minerals 
stattzufinden. 

Der Anorthit, welcher mit Pyroxen und Glimmer 
vorkommt, scheint in jeder Beziehung der reinere zu 
seyn, er enthält über noch ein Mal so viel Kali und 
Natron, als der aus den Dolomitdrusen, dagegen aber 
weniger Talkerde als jener. 


2) Pseudo-Albit des Andesit aus Amerika. 


Bei einer näheren Untersuchung desjenigen Diorit- 
porphyr, welcher in den ‚Cordilleren eine so überaus 
wichtige geognostische Stellung einnimmt, und der von 
A. v. Humboldt seiner grofsen Verbreitung wegen An- 
desit genannt worden ist, war mir zunächst die leichte, 
Schmelzbarkeit des für Albit gehaltenen Minerals aufge- 
fallen, welches oft mit seinen ausgezeichneten Krystal- 
len den vorherrschenden Gemengtheil der Gebirgsart bil- 
det, für deren nähere Beschreibung und Verbreitung ich 
auf Annal. Bd. XXXIV S.9, XXXXVII S. 189, XXXX 
S. 165, XXXXIV S. 196, so wie auf L. v. Buch, Isles 
de Canarie, p. 464 bis 492, verweise. Meine Vermu- 
thung, dafs das Mineral nicht wirklich Albit sey, ver- 
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mehrte sich, als ich später aus gröfseren Bruchstücken 
des Andesit von Marmato bei Popayan, des schönsten 
dieser durch A. v. Humboldt zuerst bekannt geworde- 
nen Gattung, vollkommen reine Krystallfragmente erhielt, 
deren specifisches Gewicht ich bei 15° R. Wasser-Tem- 
peratur im gepulverten Zustande 

2,7328 
fand. — Es schien dasselbe dem Mineral in der ein- 
und eingliedrigen Abtheilung der Feldspathreihe eine 
Stelle über Oligoklas und Labrador anzuweisen, und 
sprach schon deshalb für einen höberen Kalkerdegehalt, 
als ich in dem sogenannten Kali-Albit vom Drachenfels, 
Annal. Bd. L S. 344, gefunden habe, dessen Gewicht 
nur 2,6223 und dessen Schmelzbarkeit geringer ist, als 
diejenige des in Frage stehenden Minerals aus dem An- 
desit. 

1,194 Grm. mir zu Gebote stehender reiner Krystalle 
wurden nunmehr nach einige Minuten dauernder 
Schmelzung mit 3,674 Grm. kohlensauren Baryt 
auf die bekannte Weise, nach dem Bd. L S. 131 
angegebenen Gange, jedoch mit der Abänderung 
zerlegt, dafs der durch Ammoniak bewirkte Nie- 
derschlag noch feucht in die kaustische Lauge ge- 
tragen und Thonerde und Eisen direct für sich be- 
stimmt wurden. — Die gewonnenen Bestandtheile 
sind: 

In No. I wurden 0,709 Grm. Kieselerde abgeschieden. 

In No. II fällte Ammoniak 0,295 Thonerde und 0,019 
Eisenoxyd, die sich frei von Kieselsäure und Mag- 
nesia zeigten. i 

In No. III wurden aus 0,123 kohlensaurer Kalkerde 
0,069 Kalkerde erhalten, die sich vollkommen rein 
und frei von Baryt erwies. 

Durch das Glühen der essigsauren Salze wurde ne- 
ben 0,054 kohlensaurem Baryt 0,012 Talkerde ge- 

wonnen. 
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Die Chlormetalle wogen 0,167 Grm. Durch 0,07 
Kaliumplatinchlorid ergaben sich 0,013 Kali und 
0,078 Natron. 

Nach diesen Resultaten berechnet, ergiebt sich die Zu- 
sawmensetzung des Minerals folgendermafsen : 


Kieselerde =0,709 = 59,60 = 30,96 
Thonerde =0,290 = 24,28 = 11,22 


Eisenoxyd =0,019 = 158 = 0,48 

Kalkerde =0,069 = 5,77= 1,61 

Talkerde =0,013 = 108= _ 
= di 


Kali =0,013 = 108= 0,16 
Natron =0,078 = 653 = 1,65 
Summe =1,191 = 99,92 = 30,96: 11,70: 3,79 

33:8. 


Dieser Zusammensetzung entspricht allein die Formel: 


eee 


Nach dieser Analyse zeigt sich nun das Fossil als 
eine neue und interessante Varietät der ein- und ein- 
gliedrigen Abtheilung der Feldspathreihe. Es steht das- 
selbe zwischen Labrador und Anorthit oder besser Oli- 
goklas, dem es auch hinsichtlich der Zusammensetzung 
am nächsten kommt. Das spec. Gewicht hatte hier wie- 
der richtig geleitet, und wirklich bestätigte die Analyse 
auf eine überraschende Weise die auf jene Wahrneh- 
mung gegründete Vermuthung. — Dem chemischen Bilde 
nach stellt sich also dieses Bisilicat von R und R als. 
verbindendes Glied bedeutsam genug genau in die Mitte 
der ganzen Reihe; denn es beginnt dieselbe mit dem Si- 
licat von R und R im Anorthit, und schliefst mit dem- 
selben Trisilicat im Orthoklas. Die Existenz dieser, der 
Formel des Leuzit analog zusammengesetzten Feldspath- 
Varietät war zu vermuthen, und ich bringe, mit Be- 
rücksichtigung der Gebirgsart, in welcher sie zuerst er- 
kannt wurde, den Namen Andesin für das Mineral in 
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Vorschlag. Hinsichtlich der Schmelzbarkeit steht der An- 
desin dem Oligoklas am nächsten; er schmilzt wie die- 
ser zu einem milchigen, aber bei weitem weniger porö- 
sem Glase. Der Albit schmilzt, wie schon oben erwähnt, 
bedeutend schwerer, leuchtet niemals so intensiv in der 
Weifsglühhitze, und zeigt ein durchsichtiges, wenngleich 
etwas poröses, Glas. 

Das specifische Gewicht des Andesit von Popayan 
fand ich bei 15° R. W. T. 3,5924. Er enthält neben 
Andesin, Hornblende und Quarz, auch Spuren von Epi- 
dot und fein eingesprengtem Eisenkies. 


3) Periklin von der Insel Pantellaria. 


Unter den eben so eigenthümlichen als merkwürdi- 
gen Gesteinen der Insel Pantellaria, welche sich in der, 
von dem verstorbenen Prof. Hoffmann im Königlichen 
Museum zu Berlin niedergelegten Sammlung befinden, 
verdienen die Trachyte von der Montagna einer beson- 
deren Beachtung. 

Nach den Notizen, welche sich in diesen Annalen, 
Bd. XXIV S. 68, über jene Insel finden, ist man geneigt 
jenen Berg für den trachytischen Dom zu halten, wel- 
cher in dem Centralpunkte des grofsen Erhebungskraters 
emporstieg, den die erwähnte Schilderung in dem niedri- 
gen Bergringe zu erkennen erlaubt, der die ganze äufsere 
Umfassung der Insel bildet. — Es besteht dieser Tra- 
chyt fast ausschliefslich aus einer Anhäufung von schmelz- 
bar glasigen, ziemlich vollständig gebildeten Feldspath- 
krystallen von bräunlicher Farbe, welche eine durch- 
schnittliche Länge von 3 und eine dergleichen Dicke von 
1 Linie haben, und in einer schmutzig gelben krystalli- 
schen, aber sehr feinporigen Grundmasse wie eingekne- 
tet erscheinen, aus der sie oft mit Hinterlassung glatter 
Eindrücke leicht abzusondern sind. Die Krystalle sind 
einfach, und zeigen nicht die für den glasigen Feldspath 
sonst so charakteristischen Karlsbader Zwillingsformen, 
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Sie zerbröckeln leicht und lassen bei ausgezeichnetem 
Glasglanz auf den Bruchflächen deutlich den für die 
Zwillingsbildungen des ein- und eingliedrigen Krystall- 
systems so bezeichnenden einspringenden Winkel erken- 
nen. Ihre Formen sind schwer zu bestimmen, da fast 
immer mehrere Individuen sich regellos zusammengrup- 
piren und als dichte krystallinische Massen erscheinen. 
— Vor dem Löthrohr ‚schmilzt dieser Feldspath leicht 
zu einem durchsichtigen, etwas blasigem Glase. 

Die Grundwasse, welche gleichfalls leicht zu einer 
magnetischen Kugel schmilzt, ist weich, und von homo- 
gener Beschaffenheit. Kleine schwarz glänzende Obsi- 
diantheile von muschlichem Bruch sind sparsam darin 
vertheilt, welche ohne nähere Prüfung leicht für Magnet- 
eisen zu halten sind. Dieselbe Substanz dringt auch bis- 
weilen in das Innere der Feldspathkrystalle, in deren 
Pulver die mikroskopische Betrachtung sie nachweist. — 
Von dieser geringen obsidianartigen Beimengung erhält 
auch das, auf die in diesen Annalen, Bd. L S. 348, an- 
gegebene Weise gereinigte Pulver einen leichten Stich 
in das Graue. 

Das spec. Gewicht desselben fand ich bei 15° R. 
Wasser- Temperatur 2,5950. 

Die Beantwortung der Frage suchend, ob das rela- 
tive Mengenverhältnifs des Kali und Natron in den gla- 
sigen Feldspäthen immer ein constantes sey, erschien mir 
eine Untersuchung auch dieses Feldspaths wünschens- 
werth, und wurde derselbe mit einer Quantität von 2,764 
Grm. auf die bekannte Weise angestellt. — Die erhal- 
tenen Resultate sind folgende: 
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Kieselerde ==1,886 = 68,23 = 35,42 
Thonerde =0,506 = 1830 8,54 


Eisenoxyd =0,028 = 101 = 0,30 6,84 
Kalkerde =0,035 = 126 = 0,35 
Talkerde =0014 = 051 = 020 
Kali =0,070 = 253 = 0,42 3,01 
Natron = 79 = 204 
Summe =2,760 = 9983 = 1:3: 12. 


Ein Vergleich dieses Feldspaths mit dem vom Epo- 
moeo, Annal. Bd. L S. 140, und dem glasigen Feldspath 
überhaupt, führt auf bedeutende Verschiedenheiten. Das 
quantitative Verhältnifs des Kali zum Natron ist ein um- 
gekehrtes. Wie dort Kali, so überwiegt hier Natron 
bei einem etwas höheren Kieselerdegehalt; auch der 
Schmelzpunkt liegt beim glasigen Feldspath vom Epo- 
moeo, so wie von anderen Fundorten merklich höher. 
Ueberhaupt nähert sich die ganze Zusammensetzung so 
auffallend dem von Gmelin analysirten Periklin, dafs 
man, ungeachtet des etwas abweichenden specifischen Ge- 
wichts, nicht anstehen darf, das Fossil als wirklichen 
Periklin unter die Gattung Albit zu stellen. 

Die Frage über ein constantes Verhältnifs des Kali 
zum Natron in den glasigen Feldspäthen betreffend, so 
kann dieselbe natürlich erst durch eine gröfsere Reihe 
vergleichender Untersuchungen ihre Erledigung erhalten. 


4) Adular vom St. Gotthard, und Feldspath von Baveno. 


Die Wichtigkeit der Schlüsse, welche sich an die 
Wahrnehmungen knüpften, die ich im Laufe zusammen- 
hängender Untersuchungen über das constante Vorhan- 
denseyn des Kali und Natron, vorzüglich in den Glie- 
dern der Feldspathreihe, gemacht hatte, welche Gesteine 
charakterisiren, die wir vorzugsweise mit dem Namen der 
vulkanischen zu bezeichnen pflegen, macht die Beant- 
wortung der Frage wünschenswerth, ob reiner Kali-Feld- 
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spath ohne Natron wirklich in der Natur vorkomme, 
und welcher Gebirgsgattung derselbe eigenthiimlich sey. 
Eine vorgefalste Meinung konnte frühere Analytiker bei 
ihren Untersuchungen über den Feldspath um so leich- 
ter veranlafst haben einen geringen Natrongehalt zu über- 
schen, als sich damals kein besonderes naturhistorisches 
Interesse an eine scharfe Sonderung dieser beiden Alka- 
lien knüpfte, und somit schien es nothwendig, die be- 
treffenden Untersuchungen mit solchen zu beginnen, wel- 
che zeither immer als die reinsten Typen des wirklichen 
Kali-Feldspath betrachtet und angenommen worden sind. 
Ich wählte zu diesem Ende zuerst den Adular vom 
St. Gotthardt und den schön krystallisirten Feldspath von 
Baveno. Da es vorzüglich auf eine möglichst scharfe 
Bestimmung des Alkaligehaltes ankam, so wurde die ge- 
wöhnliche, zur Analyse verwendete Quantität verdoppelt 
und die Zerlegung mittelst concentrirter, in Platingefä- 
fsen bereiteter Fluorwasserstoffsäure bewirkt. — Der 
Gang der Analyse war der gewöhnliche. — Die Kiesel- 
erde wurde aus dem Verlust bestimmt, die Thonerde 
noch feucht wieder aufgelöst und nach Zerlegung des 
schwefelsauren Alkali durch essigsauren Baryt das Kali 
durch Platinchlorid geschieden. Der Ueberschufs des letz- 
teren wurde durch schwaches Glüben und nachträglicher 
Behandlung durch Schwefelwasserstoff entfernt und die 
Natur des Rückstandes nach vorhergegangener aberma- 
liger Prüfung auf Kali auf das Sorgfältigste ausgemittelt. 
Das specifische Gewicht des Adular fand ich bei 15° R. 
2,5756. 
Die Analyse des Adular vom St. Gotthardt mit 
5,728 Grm. angestellt lieferte die folgenden Resultate: 
I. Nach vollständiger Vertreibung des Fluorkiesel blie- 
ben in 0,182 Gyps 0,075 Kalkerde ungelöst. Mit 
der durch Ammoniak gefällten Thonerde abgeschie- 
den, trennte sie Kalilauge von derselben. 
U. Kohlensaures Ammoniak fällte 4,029 Thonerde. 
PoggendorfPs Annal. Bd. LI. 34 
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Ill. Die Chlormetalle wogen 1,375. Durch wieder- 
holte Behandlung mit Platinsolution ergaben sich 
4,147 Kaliumplatinchlorid und darin 0,801 Kali. 
Nach Entfernung des Platin wog das rückständige 
Salz 0,125 Grm., und wurde als Chlornatrium er- 
kannt, dem eine geringe Menge Platinchlorid bei- 
gemengt war. Denn 

a) das Salzgemenge erschien unter dem Mikroskope 
als ein Haufwerk von deutlichen Kochsalzwür- 
feln; 

b) es theilte der Léthrohrflamme die Färbung des 
Natron mit; 

c) mit Platinsolution im Ueberschufs behandelt und 
der langsamen Verdampfung überlassen, erschie- 
nen sehr bald die charakteristischen Krystalle von 
Natriumplatinchlorid. In Spiritus gelöst, zeigte 
sich keine Spur von Kaliumplatinchlorid. 

Der Natrongehalt, nach den aus 1,375 Grm. Chlor- 
metallen erhaltenen 0,801 Grm. Kali berechnet, ergab 
sich hiernach zu 0,058 Grm. 

Die Zusammensetzung des Adular, nach diesen Re- 
sultaten berechnet, ist within die folgende: 


Kieselerde —=65,69 — 34,12 
Thonerde =17,97 = 8,39 
Eisenoxyd ==Sper = 0 


Kalkerde = 134 = 037 
Talkerde = 000 = ne... 
Kali =13,99 = 237 = 
Natron = 101 = 038 

Summe 100,00 = 1: 3: 12. 


Die Analyse des Feldspath von Baveno wurde mit 
4,399 Grm. mäfsig grofser und sehr schön gebildeter 
Krystalle angestellt. 

Nach vollständiger Vertreibung des Fluorkiesel lie- 
ferte die klare Auflösung 0,818 Grm. Thonerde, 0,006 
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Talkerde, 0,015 Kalkerde und 1,116 Grm. Chlormetalle. 
3,194 Grm. Kaliumplatinchlorid bestimmten den Kalige- 
halt zu 0,617. Ein, nach Entfernung des überschüssigen 
Platin gebliebener Rückstand enthielt 0,055 Grm. auf 
gleiche Weise wie in der vorhergehenden Analyse nach- 
gewiesenes Natron. 

Hiernach ist der Feldspath von Baveno zusammen 
gesetzt wie folgt: 


Kieselerde =65,72 = 34,13 
Thonerde =1857 = 8,67 
Eisenoxyd = = 0 
Kalkerde = 034 = 0,08 
Talkerde = 0,00 = 0,03 

Kali =14,02 = 237 ( 
Natron = 125 = 0,30 
Summe 100,00 = 1:3: 12, 


Das spec. Gewicht des Feldspath von Baveno fand 
ich 2,5552 im gepiilverten Zustande. Krystalle, fiir sich 
im Platintiegel geglüht, zerspringen unter starkem Ge- 
räusch schnell zu einem vollständigen Pulver; daher auch 
das so bedeutend niedrigere spec. Gewicht, welches die- 
ser Feldspath in unversehrten Krystallen zeigt. 


Können diese Analysen auch nur als die Anfangs- 
punkte einer gröfseren Reihe von Untersuchungen be- 
trachtet werden, welche eine wissenschaftliche Lösung 
der aufgestellten Frage nothwendig fordern mufs, so be- 
rechtigen doch die hier bereits erhaltenen Resultate zu 
der sehr wahrscheinlichen Vermuthung, dafs ein Ortho- 
klas, der durchaus kein Natron enthält, in keinem der 
uns bekannten plutonischen Gesteine zu finden seyn wird. 
Eben so wird es glaublich, dafs der Albit einen gerin- 
gen Antheil Kali und der Leucit neben dem Kali auch 
Natron enthalte. Kali und Natron treten sonach auf die 
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entschiedenste Weise in die Reihe derjenigen isomor- 
phen Basen, welche sich in den kieselgesäuerten Mine- 
ralkörpern niemals gänzlich abzustofsen scheinen, denn 
Spuren des einen oder des andern Alkali konnten in den, 
dieser Meinung nicht günstigen Analysen eben so leicht 
übersehen werden, wie diefs im Adular vom St. Got- 
hardt und im Orthoklas von Baveno der Fall gewe- 
sen ist. 


Ich glaube diese Mittheilungen vorläufig nicht bes- 
ser als durch die Angabe des Entwurfs zu einer Tabelle 
beschliefsen zu können, auf welcher ich es versucht habe, 
die sämmtlichen bis jetzt bekannten Glieder der Feld- 
spathreihe mit den Resultaten ihrer Analyse in einer über- 
sichtlichen Darstellung zu vereinigen. — Mehre wichtige 
Beziehungen unter diesen, zwar specifisch verschiedenen, 
aber so überraschend ähnlichen Gebilden werden auf 
diese Weise besser hervortreten, als wörtliche Schilde- 
rung sie zu geben vermag. (Siehe beifolgende Tafel.) 


In einem früheren Aufsatze über den Feldspath (An- 
nalen, Bd. L S. 361) habe ich auf die Vortheile hingewie- 
sen, welcher für eine übersichtliche Auffassung der ver- 
schiedenen, zum Feldspathgeschlechte gehörigen Mineral- 
körper aus der Anordnung derselben nach dem specifi- 
schen Gewichte erwächst, deren Brauchbarkeit zur Erken- 
nung der einzelnen Species bereits Breithaupt (An- 
nal. Bd. VIII S. 240) gedenkt. — Tiefer eingehende 
Vergleiche, welche die Tabelle erleichtert, hauptsäch- 
lich gerichtet auf die relativen Mischungsverhältnisse der 
zusammensetzenden Elemente, so wie ibr gegenseitiges 
Steigen und Fallen bei den verschiedenen Arten, ver- 
leihen aber gerade dieser Anordnung noch einen höhe- 
ren Grad von Bedeutung, und führen das rein minera- 
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logische Interesse auf einen bei weitem wichtigeren geo- 
logischen Standpunkt. So interessant auch die strenge 
krystallographische Sonderung der ganzen Reihe in zwei 
natürliche Abtheilungen erscheint, so kann dieser Um- 
stand doch kein Element der Classification werden, indem 
von chemischer Seite durchaus kein gleich bestimmtes Mo-- 
ment für eine solche Trennung gegeben ist, vielmehr 
zeigt sich ein so allmäliger Uebergang aus dem einen 
Gliede in das andere, dafs die specifische Verschieden- 
heit erst vollständig durch das Sauerstoffverhältnifs zu er- 
kennen ist. 


Das atomistische Verhältnifs zwischen R und R, wie 
1 : 3, ist das einzige Element, welches sich für sämmt- 
liche Glieder der ganzen Reihe als constant erweist, und 
für das Genus charakteristisch ist. — Dagegen bilden 
die Verhältnifszahlen des Sauerstoffs der Kieselerde vom 
Anorthit beginnend eine, nach multipeln Werthen fort- 
schreitende Reibe von fünf Gliedern, welche eben so 
viele bestimmte Specien bezeichnen. Nach dem Auffin- 
den des Andesin, als des dritten dieser fünf Specien, 
möchte man beinahe sämmtliche Möglichkeiten einer Feld- 
spathverbindung für erschöpft halten; denn alle Zwischen- 
zahlen in jener Reihe, mit Ausnahme der fünf, würden 
auf Verbindungen führen, in welchen die schwächeren 
Basen auf einer höheren Kieselsäuerungsstufe sich befin- 
den müfsten als die stärkeren. Die Zusammensetzung 
des Feldspath aus der Lava des Arso auf Ischia schien 
zwar für die Existenz solcher Verbindungsarten zu spre- 
chen, allein es bedarf, wie gesagt, wohl noch wieder- 
holter und vermehrter Untersuchungen, um das Beden- 
ken gegen ihre Annahme aufzuheben. — Wichtig ist fer- 
ner die Wahrnehmung, dafs das Kali in den am reich- 
sten kieselgesäuerten Feldspäthen überwiegt, welche den 
entschieden plutonischen Gesteinen angehören, während 
dasselbe in den kieselärmeren, welche die vulkanischen 
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Gesteine charakterisiren, von dem Natron und der Kalk- 
erde verdrängt wird. 

Eine andere nicht minder wichtige Thatsache ist der 
constante Zusammenhang der Zunahme des specifischen 
Gewichts mit der des Kalkes und der Thonerde bei gleich- 
zeitiger Abnahme der Kieselerde, welches Verhältnifs auf 
eine genetische Abhängigkeit der kieselarmen Feldspäthe 
von den kieselreichen hinzudeuten scheint. 

Mögen auch die jetzigen Erfahrungen der Geogno- 
sie dem Begriffe des Urgebirges seine ursprüngliche Be- 
deutung genommen haben, so erscheint es doch wichtig 
an einem, auf die chemische Natur der massigen kry- 
stallinischen Felsarten gegründeten Systeme festzuhalten, 
ob nicht auf dem Wege vergleichender chemischer Un- 
tersuchungen genauere und bestimmtere Unterscheidungs- 
merkmale zwischen den plutonischen und vulkanischen 
Gebilden gewonnen werden können, als in diesem Au- 
genblicke für dieselben vorhanden sind. 

Sollte sich unter den verschiedenen Gliedern der 
ungeschichteten krystallinischen Felsarten wirklich ein 
von Seiten ihrer charakteristischen Feldspäthe, so wie 
der sie begleitenden Nebenfossilien bedingtes, nothwen- 
diges chemisches Abhängigkeitsverbältnifs nachweisen las- 
sen, und stände das geognostische Beisammenseyn auch 
überall in einem naturgemäfsen Zusammenhange mit je- 
nem, so dürfte die, nach dem abnehmenden Kieselerde- 
gehalt, mithin nach der Zunahme des specifischen Ge- 
wichts, geordnete Feldspathreihe vielleicht eine für die 
Bildungsgeschichte der Erde nicht ganz unwichtige Skala 
abgeben. 


Das, Trisilicat von R und R als nothwendigen Ge- 
mengtheil enthaltende krystallinische Gestein möchte dann 
in diesem chemischen Sinne immer primitiv, und zwar 
dasjenige mit Quarz primitiv plutonisch, und dasselbe 
ohne Quarz primitiv vulkanisch zu nennen seyn. 

Ist es auch gewifs, dafs Gesteine der ersten Art auf 
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der Erdoberfläche nicht mehr im Werden begriffen sind, 
und ist dasselbe auch von denen der zweiten Art wahr- 
scheinlich, so möchte dennoch, nach unseren jetzigen Er- 
fahrungen, die Annahme gerechtfertigt bleiben, dafs es in 
grofser Erdtiefe Sphären giebt, wo in fortdauernden 
Schmelzprocessen jene kieselreicheren plutonischen Ge- 
steine zum Theil das Material für die kieselarmen vul- 
kanischen Gebilde unserer Tage liefern. Gelänge es nun, 
für plutonische und vulkanische Wirkungen überhaupt 
streng sondernde Kriterien aufzufinden, so könnte man 
hoffen, zwei verschiedene Gesteinsreihen in systemati- 
scher Aufeinanderfolge zu entwickeln, deren Glieder viel- 
leicht erfolgreich zu parallelisiren sind. 


IX. Untersuchung des Geokronit und Hydro- 
phit, zweier in Schweden vorkommenden neuen 
Mineralien; von L. F. Scanberg. 


(Aus den Kongl. Vetensk. Acad. Handi. f. 1839, mitgetheilt vom 
Hrn, Verfasser. ) 


Geokronit. 


Nasen durch Berzelius’s Untersuchungen der 
Schwefelsalze Licht verbreitet worden über diese mannig- 
faltigen Verbindungen, welche, zwar nicht so häufig wie 
die Sauerstoffsalze, aber doch keineswegs selten, im Mi- 
neralreiche vorkommen, hat man das Studium solcher Fos- 
silien in den letzten Jahren lebhaft betrieben, und da- 
durch besonders die Verbindungen des Schwefelantimons 
und Schwefelarseniks mit elektro-positiven Schwefelme- 
tallen näher kennen gelernt. Gegenwärtig kennen’ wir 
nicht weniger als acht solcher Verbindungen, also in die- 
ser Familie fast eben so viele Sättigungsstufen als bei 


den Silicaten. Sie sind, wenn r das elektro - positive 
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und R das „elektro- -negative Schwefelmetall bezeichnet, 
folgende: rR (Zinkenit, Berthierit, Miargyrit); 
( Plagionit ); (Jamesonit); rk (Federerz); mR 
(Pyrargyrit); rR (Sprödglaserz); rR (Polybasit) und 


überdiefs rR+4+2rtR (Fahlerz). Unter allen diesen 
fehlt indefs doch die Verbindung, die ich hier beschrei- 
ben werde. 

Das Mineral kommt in der Sala-Grube vor, sowohl 
in der dortigen Torgschakts-Grube, als in dem Arbeits- 
ort Knut, und ist ‘bisher mit dem in Sala vorkommen- 
den Weifsgiiltigerz verwechselt worden. Es kommt blofs 
derb vor; hat keine Blätterdurchgänge, giebt aber den- 
noch im Bruch in einer Richtung eine Anlage zur Ge- 
radschiefrigkeit zu erkennen, wogegen es in anderen Rich- 
tungen eine nur splittrigkörnige und unebene Absonde- 
rung zeigt, Der Strich ist hell bleigrau, wie des Fossils 
eigene Farbe. Metallglinzend. Undurchsichtig. Spec. 
Gewicht =5,88. Härte zwischen der des Kalkspaths und 
Glimmers. Vor dem Löthrohr giebt es Reaction, sowohl 
auf Antimon als auf Arsenik und Blei; auf Kohle, un- 
ter fortwährendem Daraufblasen, verflüchtigt es sich mit 
Hinterlassung eines äulserst geringen Riickstands. Es ist 
eins der allerleichtschmelzbarsten Mineralien, schmilzt 
schon an der äufsern Flamme eines Lichts. 

Durch Hinleitung eines Stroms von trocknem Chlor- 
a gas über das gelinde erwärmte Mineral wird es sehr bald 
zersetzt. Unter Beachtung der bei dergleichen Mineral- 
i analysen nöthigen Vorsichtsmafsregeln, die H. Rose in 
seinem Handbuch der analytischen Chemie vollständig 
entwickelt hat, fand sich auf diese Weise folgende pro- 
: centische Zusammensetzung fiir dasselbe 
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‘ nehmen auf an Schwefel: 
Blei 66,452 10,171 
Kupfer 1,514 0,770 
Eisen 0,417 0,247 1243 5 
Zink 0,111 0,055 
Silber, Wismuth Spur 
Antimon 9,576 3,583 
Arsenik 4,695 3,019 — 
Schwefel 16,262 
99,027. 


Diefs stimmt, so vollständig man es nur wünschen 
kann, damit, dafs der Schwefelgehalt der Basen zu dem 


m 


der Säuren =5: 3, d. h. mit der Formel rR, oder, 


wenn man das Kupfer, Eisen und Zink für blofse Ein- 
mengungen ansieht, mit: 


Pb: | 


Das Mineral ist folglich die fünfte der Verbindun- 
gen des Schwefelantimons mit Schwefelblei; die zuvor 
bekannten sind: Zinkenit, Plagionit, Jamesonit und Fe- 
dererz. Da ehemals dem Antimon das Zeichen der Erde 
und dem Blei das des Saturns gegeben wurde, so habe 
ich für das Mineral den Namen Geokronit vorgeschla- 
gen, von yy, die Erde, und yoovog, Saturn. 


Hydrophit. 

Nachdem Sefström in .den Frischschlacken von al- 
lem Roheisen, das aus den Erzen von Taberg in Smä- 
land gewonnen wird, ein neues Metall, das Vanadin, ent- 
deckt hat, ist es in wissenschaftlicher Hinsicht von In- 
teresse zu wissen, was für ein Mineral in jenem Erze 
vorkomme und das Vanadin enthalte. Schon vor länge- 
rer Zeit forderte mich daher Hr. Lagerhjelm auf, die 
dortige Bergart qualitativ zu untersuchen, in der er durch 
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das Löthrohr einen Vanadingehalt aufgefunden hatte; spä- 
terhin bestimmte ich die Bestandtheile derselben quanti- 
taliv. 

Diefs Mineral, welches zu Taberg allgemein unter 
dem Eisenerz mit Pikrolit vorkommt, ist derb, zuweilen, 
aber selten, mit einer fasrigen Textur; uneben im Bruch; 
berggrün von Farbe, aber einen etwas helleren Strich 
gebend. Härte zwischen der des Kalkspaths und des 
Flufsspaths. Spec. Gewicht =2,65. Vor dem Löthrohr 
giebt es Wasser aus, ist aber, selbst in den dünnsten 
Splittern, vollkommen unschmelzbar. Seine procentische 
Zusammensetzung ist: 


Wasser 16,080 Sauerstoff: 14,293 3 
Kieselsäure 36,193 18,806 4 
Eisenoxydul 22,729 5,175 
Manganoxydul 1,166 0202 1390 3 
Talkerde 21,082 8,161 
Thonerde 2,895 1,352 
Vanadinsäure 0,115 

100,260. 


Hienach scheint also das Mineral hauptsächlich zu 


bestehen aus: 
9° 


ist aber doch in geringer Quantität gemengt mit einem 
vanadinsauren und thonerdehaltigem Fossile. Vermöge 
seiner Verwandtschaft mit dem Serpentin, Ophit, von 
dem es sich, abgerechnet dafs das Eisenoxydul in bedeu- 
tender Menge die Stelle der Talkerde vertritt, nur da- 
durch unterscheidet, dafs das letzte Glied 4g?, statt 4g?, 
wie im Serpentin enthält, habe ich für dasselbe den Na- 
men Hydrophit vorgeschlagen, von vöwo, Wasser, und 
Ophit, welcher in den mineralogischen Werken syno- 
nym mit Serpentin ist. 
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X. Ueber ein neues, ziemlich reichliches Vorkom- 
men des Vanadins in Deutschland; 
von C. Kersten in Freiberg. 


D. das Vanadin seit den zehn Jahren, dafs es Sef- 
ström entdeckte, nur erst einige Mal, und zwar in sehr 
seltenen Mineralien aufgefunden, und blofs ein Mal in 
Deutschland, von Schröder, in steyermärkischen Ei- 
senschlacken, in sehr geringer Menge beobachtet worden 
ist, und daher zu den seltensten Stoffen gehört, so dürfte 
den Chemikern vielleicht die Mittheilung nicht ganz un- 
interessant seyn, dafs sich dieses Metall in ziemlichen 
Mengen in mehreren Varietäten blauer Kupferschlacken 
aus dem Mannsfeldischen findet. Der Umstand, dafs 
diese ziemlich werthlos und in grofsen Quantitäten zu 
haben sind, wird es möglich machen, sich dieses sel- 
tene Metall sehr leicht in hinreichender Menge verschaf- 
fen zu können, und Gelegenheit geben, die Verbindun- 
gen desselben mit anderen Metallen, und den Einflufs auf 
letztere, worüber bis jetzt noch keine Versuche bekannt 
sind, kennen zu lernen. 

Nachdem ich bei meinen Versuchen über die Ursa- 
che der blauen Färbung mancher Mineralien und Kunst- 
producte *), durch Untersuchung einer grofsen Anzahl 
blauer Hohofenschlacken, zu der Ueberzeugung gelangt 
war, dafs diese Färbung in sehr vielen Fällen vom blauen 
Titanozyd und in einigen auch von Molybdän herrührt, 
wendete ich mich zur Ermittlung der Ursache der blauen 
Färbung mancher Kupferschlacken. Ich untersuchte zu- 
erst einige Stücke schön himmelblauer Kupferschlacke, 
welche ich in Chessy gesammelt hatte, und die bei dem 

1) Diese Annalen, Bd. L S. 313. 
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Verschmelzen von Kupferlasur, Malachit etc. in Schacht- 
öfen fällt. — Weder in diesen Schlacken, noch in blauen 
Schieferschlacken aus dem Mannsfeldischen konnte eine 
Spur von Titanoxyd aufgefunden werden. — Da also 
die blaue Färbung nicht von Titanoxyd herrührte, und 
es mir nicht gelang auf synthetischem Wege durch Ku- 
pferoxydul und Kupferoxyd blaue Erdengläser zu er- 
zeugen (welche Versuche indessen noch nicht geschlos- 
sen sind), so entstand in mir die Vermuthung, dafs diese 
Schlacken, namentlich die Mannsfeldischen, vielleicht 
durch Molybdänverbindungen blau gefärbt seyn könn- 
ten. — Diese Vermuthung wurde auch dadurch hervor- 
gerufen, dafs Molybdänglanz in dem Mannsfelder Ku- 
pferschiefergebirge vorkommt, Spuren von Molybdän in 
diesen Schlacken bereits beobachtet, insbesondere in den 
Eisensauen, welche bei dem Schieferschmelzen sich bil- 
den, 27 bis 28 Proc. Molybdén gefunden worden ist '). 
— Mehrere Versuche mit blauen Schlacken von der Got- 
tes-Belohnungshütte bei Leimbach fielen indessen unent- 
schieden aus; nur einmal erhielt ich, als ich trocknes 
Chlorgas über ein Gemenge von geschlämmten Schlak- 
ken mit Zuckerkohle bei starker Rothglühhitze leitete, 
kleine Mengen rother Dämpfe von Molybdänchlorid, in 
den übrigen Fällen, so wie durch Schmelzen der Schlak- 
ken mit Alkalien etc. bekam ich nur Spuren von der 
Gegenwart von Molybdän, bisweilen auch diese nicht 
einmal. — Dagegen fand ich in diesen blauen Schlacken, 
welche manchen blauen Eisenhohofenschlacken ähneln, 
zu meiner Verwunderung eine gar nicht unbedeutende 
Menge Vanadin, welches Metall wahrscheinlich als in- 
termediäres Oxyd darin enthalten ist. — Ob dieses Me- 
tall die blaue Färbung der Schlacken verursacht, darüber 
enthalte ich mich, indem ich hierüber noch keine syn- 
thetischen Versuche angestellt habe, für jetzt etwas zu 
äufsern! — und weil es bekanntlich sehr schwierig ist, 
1) Vergl Erdmann’s Journal, Bd. IX, 1836. 
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die Vanadinsäure chemisch rein, insbesondere von Kie- 
selsäure darzustellen, so kann auch die Menge von Va- 
nadin, welche in den Schlacken ist, jetzt nicht genau, 
angegeben werden. — Am reichsten an Vanadin schei- 
nen mir die blauen Schlacken von der Gottes- Beloh- 
nungshiitte zu seyn. — Ich habe daraus eine ziemliche 
Menge von Vanadinsäure, auf folgende Weise dargestellt. 

Die gepulverten Schlacken wurden mit 3 Th. koh- 
lensaurem Natron und 1 Th. Salpeter in einem grofsen 
schmiedeeisernen Tiegel geschmolzen. Man erhielt hier- 
durch eine dickflüssige, nach dem Erkalten grünlichgelbe 
Masse, welche gepulvert und mit vielem siedenden Was- 
ser ausgelaugt wurde Die Flüssigkeit, von dem erbsen- 
gelben Rückstand abfiltrirt, wurde mit Chlorwasserstoff- 
säure übersättigt, wobei sie eine gelbe Farbe aunahm 
und Kieselerde sich ausschied. Man dampfte sie hier- 
auf zur Trockne, um alle Kieselsäure und möglicherweise 
auch Molybdänsäure abzuscheiden löste die Salzmasse 
wiederum in ungesäuertem Wasser auf, filtrirte die Lö- 
sung und fällte dieselbe mit Schwefelwasserstoff- Ammo- 
niak. Der braune Niederschlag wurde an der Luftschwach 
geglüht, dann mit etwas Salpeter geschmolzen, und die 
erhaltene gelbe Salzınasse wiederum in Wasser aufgelöst. 
— Nach dem Neutralisiren mit Chlorwasserstoffsäure ete. 
wurde nun die Vanadinsiure entweder sogleich durch Sal- 
miak, unter Beobachtung der von Berzelius angege- 
benen Vorsichtsmafsregeln, gefällt, und das erhaltene va- 
nadinsaure Ammoniak weiter behandelt, oder sie wurde 
durch Chlorbaryum niedergeschlagen. Der gelbe hydra- 
tische, nach und nach weifs werdende Niederschlag wurde 
dann durch concentrirte Schwefelsäure zerlegt, und der 
erhaltene schwefelsaure Baryt durch Schmelzen mit sau- 
rem schwefelsaurem Kali gänzlich von Vanadinsäure be- 
freit. — Die schwefelsaure Vanadinsäure wurde durch 
Erhitzen zersetzt, der Rückstand mit etwas Salpeter ge- 
schmolzen, und aus dem erhaltenen vanadinsauren Kali 
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durch Auflösen und Versetzen mit Chlorammonium va- 
nadinsaures Ammoniak dargestellt. — Durch gelindes 
Glühen an der Luft verwandelte man dieses in Vana- 
dinsäure. — Die auf diese Weise erhaltene Säure zeigte 
noch Spuren von Kieselsäure, überdiefs aber, bei ver- 
gleichenden Versuchen, mit reiner Vanadinsäure, welche 
ich der Güte des Hrn. v. Berzelius verdanke, gleiche 
Reactionen wie diese, sowohl auf nassem als auf trock- 
nem Wege. 

Das Vanadin scheint grofse Neigung zu besitzen sich 
zu verschlacken, und da auch das Taberger Frischeisen 
weit weniger Vanadin enthält als die Frischschlacken da- 
von, so steht zu erwarten, dafs die metallischen Schmelz- 
producte der Mannsfelder Hütten weniger Vanadin als 
die dabei gefallenen Schlacken enthalten diirften. — Die 
Versuche hierüber sollen fortgesetzt werden, besonders 
um das Mineral in den Kupferschiefern auszumitteln, wel- 
ches Veranlassung zum Vanadingehalt der beim Verschmel- 
zen derselben erzeugten Schlacken giebt. 

Freiberg, den 14. December 1840. 
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XI. Ueber die Temperaturvertheilung auf der 
südlichen Hemisphäre, und die klimatischen 
Verhältnisse von Süd- Neuholland und Van- 

Diemens - Land ; 


con Wilhelm Mahlmann. 


Ais David Brewster im Jahre 1825 einen kurzen 
Auszug aus den von Th. Brisbane mitgetheilten Tem- 
peraturbeobachtungen zu Macquarie Harbour und Hobart 
Town in Van-Diemens-Land vom J. 1822 publicirte *), 
folgerte er aus der Vergleichung der mittleren Wärme 
von Hobart Town mit der von Rom und von Salem in 
Massachusetts, dafs das Klima jenes Ortes in der Mitte 
zwischen dem von Europa und Amerika läge, und dafs 
dieser Umstand zu der Annahme berechtigte, die isother- 
men Curven der südlichen Hemisphäre wären, wie die 
der unsrigen, auf zwei Kältepole zu beziehen, deren Po- 
sition mit den magnetischen Polen coincidirten. Unter 
der Vosaussetzung, dafs diese Kältepole dieselbe Lage 
wie die der nördlichen Hemisphäre besäfsen, und dafs 
der Hobart Town zunächst gelegene dieselbe Tempera- 
tur wie der nordamerikanische hätte, berechnete er die 
Wärme dieses Ortes zu 53°,11 F., was von dem beob- 
achteten Medium des Jahres 1822 (52°,42) nur um 
+0°,69 abwich. Gab er diesem Pole die Temperatur 
des asiatischen Kältepoles, so erhielt er eine gröfsere 
Differenz (+2°,25 F.). Er verglich ferner die mittlere 
Temperatur von Van-Diemens-Land mit der von Cap- 
stadt nach Colebrooke’s Beobachtungen, und erhielt 
daraus für den östlichen Pol gröfster Kälte in der süd- 
lichen Halbkugel eine Lage, welche mit der des entge, 
1) Edinb. Journ. of Science, Vol. Il p. 73 — 77. 
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gengesetzten Poles der nördlichen Hemisphire correspon- 
dirte. 

Bald darauf theilte er Beobachtungen aus der nörd- 
lichen Halbkugel von den amerikanischen Missionaren 
auf Hawaii (Sandwich-Inseln) mit '), dessen Medium 
aus einem Jahre, 75°,1 F., nur um 0,33 gegen das Re- 
sultat seiner Formel abwich; und endlich publicirte er 
in demselben Journal ?) Threlkeld’s Beobachtungen 
auf Raiatea (Ulietea, Societäts-Ins.) im Jahre 1822, de- 
ren Medium (aus Morgen- und Abend-Beob.), 76°,77 
F., um 0,66 gröfser als das Resultat der Formel (76,11) 
war. Er schlofs aus diesen Ergebnissen, dafs seine For- 
mel für die nördliche und südliche Hemisphäre die Tem- 
peratur jener Gegenden sehr genau darstelle, und in 
der That scheint diefs so, wiewohl es einleuchten mufs, 
dafs es höchst gewagt ist, nicht nur die geographische 
Lage, sondern auch die mittlere Wärme der Kältepole 
unserer Hemisphäre auf die südliche zu übertragen; denn 
theils ergeben die Untersuchungen anderer Meteorologen 
auch für unsere Halbkugel abweichende Resultate, theils 
scheint eine genaue Bestimmung dieser Punkte überhaupt 
noch nicht an der Zeit zu seyn *). Ob aber jene Ueber- 
einstimmung zwischen Beobachtung und Berechnung eine 
solche Gewähr für die Richtigkeit der Hypothese darbiete, 
als der gelehrte und scharfsinnige Physiker annimmt, wird 
aus folgenden Bemerkungen über die benutzten Beobach- 
tungen selbst leicht zu beurtheilen seyn. 

In Betreff von Van-Diemens-Land, dessen mittlere 
Temperatur aus den beiden oben gedachten Punkten be- 
stimmt wurde, ist zu bemerken, dafs, wenn auch die be- 
nutzten Beobachtungsstunden, 9° Morgens und 9* Abends 

wahr- 


1) Edinb. Journ. of Science, Fol. V p. 310. 
2) Vol. X p. 80. 
3) Vergl. Kämtz Vorles. üb. Meteor. 1840, S. 230. 
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wahrscheinlich nahe das wahre Mittel liefern, dadurch 
doch ein kleiner Fehler entstehen konnte, dafs zu'Macqua- 
rie Harbour nur 9 Monate beobachtet, die fehlenden 3 
aber durch Rechnung eingeschaltet wurden, was nach 
meiner Berechnung ein etwas zu niedriges Medium des 
Jahres ergiebt. Dafs eine solche Interpolation aber im- 
mer noch Unsicherheit hervorbringt, beweist die Verän- 
derlichkeit der Differenzen in den 9 Monate gleichzeiti- 
gen Beobachtungen. Die Temperatur von Macquarie Har- 
bour war nämlich gleich der von Hobart Town (an der 
enigegengesetzten Küste der Insel) -+ (in Centes. Gra- 
den): 

Apr. Mai. Juni. Jul. Aug. Sep. Qct. Nov. Dec. 
+2,27 1,76 1,32 2,94 158 647 136 0,17 0,67. 

- Ferner ist das Mittel eines einzigen Jahres, welches 

bekanntlich um 2 bis 3 Grade C. vom wahren, vieljäh- 
rigen abweichen kann, wohl nicht völlig geeignet, um 
eine solche Hypothese zu prüfen. Wirklich scheint diefs 
Jahr (1822), nach den Beobachtungen, welche 1821 bis 
1824 zu Sidney und Paramatta angestellt wurden, ein 
warmes, vielleixht hier um 1° C. zu heifses gewesen 
zu seyn, wonach sich die Abweichung von der Wahr. 
heit schon auf 24° F. erhöht. Dafs die wenigen Mo- 
nate, welche man in diesem Jahre zu Capstadt beobach- 
tet hat, keine gröfsere Wärme als die mittlere vieljäh- 
rige liefern, kann nicht als ein Grund gegen jenes Er- 
gebnifs für New-Süd- Wales angeführt werden, seitdem 
Dove für unsere Hemisphäre dargethan '), dafs in weit 
geringeren Distanzen gleichzeitige Beobachtungen meist 
entgegengesetzte Abweichungen der monatlichen Media 
eines Jahres von vieljährigen zeigen. Diefs bestätigt sich 
sogar einigermalsen dadurch, dafs das weit näher lie- 
gende Madras im J. 1822 eine um 0,78 F. gröfsere Wärme 
als das Mittel aus 25 Jahren hatte, und Calcuttas Tem- 
peratur selbst um 1°,84 F. zu hoch war. 

1) Abhandl. der Academie zu Berlin, 1838. 
Poggendorff’s Annal. Bd. LI. 35 
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Die Beobachtungen auf den Inseln des stillen Oceans, 
welche Brewster benutzte, sind meist auch in diesem 
Jahre angestellt, dürften also vielleicht mit einem äbnli- 
chen Fehler behaftet seyn. Dazu treten jedoch noch 
andere nicht unerhebliche. Die Beobachtungen der Mis- 
sionare sind nämlich gar nicht auf Hawaii, sondern auf 
der fast zwei Breitengrade weiter nördlich vom Aequator 
entfernten Insel Woahu angestellt, ein Irrthum, wozu 
der Titel des benutzten Werkes: (Ellis) Mission. Tour 
around Hawaii. Boston 1825, Veranlassung gegeben. 
Ferner sind dieselben nicht wegen der Stunden (8° Mitt., 
3% und 8» Ab.) corrigirt, so dafs Brewster’s Formel 
schon deshalb auch auf der nördl. Hemisphäre für diefs 
Jahr ein um 2° F. zu hohes Medium liefert '). 

Bei Raiatea, in der Südsee, ist eine Reduction auf 
wahres Medium nicht angebracht, weil die Zeiten nicht 
angegeben sind. Wenn nun doch die Morgen- und 
Abendbeobachtungen, als etwa das nahe Mittel liefernd, 
benutzt wurden, so liegt darin offenbar keine grofse Zu- 
verlässigkeit; ja selbst wenn man voraussetzt, es sey von 
Threlkeld zu homonymen Stunden beobachtet worden, 
so ist es auch von diesen noch nicht ausgemacht, ob 
sie in Breiten, wo die tägliche Variation eine noch weit 
wichtigere Rolle in der Bestimmung des Mittels spielt, 
als in der gemäfsigten Zone, zur Beobachtung geeignet 
sind; wenigstens ergeben Goldingham’s stündliche Ob- 
servationen zu Madras, dafs die homonymen Stunden- 
paare von 7, 8 und 9 ein um 0°,7 bis 0°,9 C. zu nie- 
driges Mittel liefern. Aufserdem zeigt eine flüchtige Be- 
trachtung der Tabelle, dafs im Monat Juni das Morgen- 
Medium offenbar durch einen (Druck- ?) Fehler ent- 
stellt ist, wodurch sich das jährliche um 0°,2 C. ernie- 
drigt, also die Abweichung der Rechnung schon deshalb 
auf 1° C. unter dem beobachteten Werthe ausfällt. In 


1) Man vergl. Freycinet’s Voyage, worin jedoch das corrigirte Me- 
dium wahrscheinlich zu niedrig ist. 
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der That ergiebt das nach der mittleren täglichen Varia- 
tion ungefähr corrigirte Medium '), dafs Brewster’s 
Formel ein um 13° F. zu niedriges Mittel liefert. 

Was endlich Capstadt, den dritten benutzten Ort 
der südlichen Halbkugel, belangt, so kenne ich die Ab: 
weichung der berechneten und beobachteten Werthe nicht; 
aus einer Berechnung von 10- bis 11 jahrigen Beobach- 
tungen an diesem Orte ergiebt sich nur, dafs Colebroo- 
ke’s Angabe um 0°,5 C. zu hoch ist ?). 

Wir glauben aus den angeführten Umständen den 
Schlufs ziehen zu dürfen, dafs, da die so vergröfserten 
Differenzen die Hypothese zweier Kältepole auf der südl. 
Hemisphare nicht eben unterstützen, ihre Existenz kei- 
neswegs auf jenem Wege erwiesen scheint. Eine Un- 
tersuchung des Laufes der Jahres-Isothermen der südli- 
chen Hemisphäre, nach den um mehrere Orte bereicherten 
Materialien, ergab jedoch so viel Analogie mit dem Ge- 
setz der Wärmevertheilung sowohl in der heifsen, als 
in der gemäfsigten Zone unserer Halbkugel, dafs von 
dieser Seite das Vorhandenseyn von Punkten der gering- 
sten Mittelwärme wahrscheinlich wird. Zu den vielen 
noch unlösbaren Problemen der Meteorologie müssen 
wir indefs auch jetzt die Bestimmung der geographischen 
Lage und der Temperatur dieser Pole zählen. 


Es dürfte von Interesse seyn, das in Bezug auf 2 
Temperatur von Neuholland, Van-Diemens-Land ‚un 
Neuseeland bekannt gewordene, zerstreute Mineral in 
einer Tabelle vereinigt zu sehen, weshalb ich noch nr 
rere Orte aus den Sssteilhn selbst berechnet habe, wo- 
durch sich manches Lehrreiche bei Vergleichung mit dem 
Wärmegange in der jährlichen Periode in gleichen Brei- 


ind, 


1) Dove’s Repert. der Physik, Bd. IV S. 130. 
2) Ebendaselbst, S. 101. 
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ten anderer Continente ergiebt '). Wenn ich sonst be- 
nutzte Beobachtungen, z. B. von Perth, hier nicht auf- 
genommen, so geschah diefs, weil ich mich nicht ent- 
schliefsen konnte, Mittel, welche nach der beliebten Me- 
thode der meisten Beobachter in den englischen Colo- 
nien aus den monatlichen Extremen berechnet sind, für 
wahre anzusehen; schon v. Humboldt hat (Lign. isoth. 
p. 33) auf den daraus entspringenden Fehler aufmerk- 


sam gemacht, und doch finden wir in der neuesten Zeit | 


noch solche Media mit anderen genauen verglichen, um 
den Lauf der Isothermen zu bestimmen. Jene Extreme 
sind selbst selten wahre, ihre Mittel stimmen noch selt- 


ner zufällig mit vollständigen Beobachtungen überein. § 
Auch die Beobachtungen auf Neuseeland in 34° bis 36° 7 
würden nicht benutzt seyn, fände sich nicht eine befrie- % 
digende Uebereinstimmung mit den Temperaturverhält- # 


nissen von Neu-Süd- Wales. (S. Tabelle I.) 

In derselben Tabelle ist auch ein Beobachtungsjour- 
nal im Manuscripte von Herrn Adolph Schayer zu 
Woolnorth beim Nordwest-Cap, welches ich der gefäl- 
ligen Mittheilung des Hrn. Prof. Magnus verdanke, be- 
nutzt worden. © Diese ist um so wichtiger, als wir sehr 
wenige Journale von der südlichen Hemisphäre besitzen, 
nnd man meist, wo solche in den Bibliotheken gelehr- 
ter Gesellschafen deponirt sind, ihre Berechnung gescheut 
hat. Wir haben uns für die Mittel der Monate und Re- 
ductionen dieser Arbeit unterzogen, und theilen einen 
gedrängten Auszug daraus mit, an welche wir einige Be- 
merkungen über die klimatischen Verhältnisse von Van- 
Diemens-Land und Neu-Süd-Wales knüpfen. (Siehe Ta- 
belle II und III.) 


[Bemerkungen. Die Beobachtungen umfassen ein vollständiges Jahr 
vom 10. Mai 1837 bis 9. Mai 1838, und wurden um 8b Morg., 2& 


1) S. darüber den Monatsbericht der Gesellschaft für Erdkunde etc, 
Berlin, 2. Jahrg. 1840, S. 34. 
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Taf. I. Gang der Temperatur i 
Hohe. 
S. Br. | 0. L. Par. Par. F. Jan. Fel 
Nordküste von Neuholland 
Ft. Dundas, Melv. Ins. . |11° 25’| 127° 45’ 23 | 28,7 28, 
Südwest -Neuholland . . . 
31 534114 20 29,2 27, 
35 115 30 188 | 18, 
Südost-Neuholland .. .. 
Sidney und Paramatta . . 33 50] 148 47 1) 
Port Philip........./388 Of 142 15 
Van-Diemens-Land ... 
Woolnorth ....... ~ {40 421142 25 14 (15,7) 
Macquarie Harbour... . {42 12] 143 8 24 
Hobart-Town ....... 42 53115 5 26 | 17,3 17, 
Neu-Seeland ....... 
unter |34°—36° 
Königinn Charlottes Sund 41° 6 | 171 36 
Winter. Herbst.]| Jahr. 

Nordküste von Neuholland 
Ft. Dundas, Melv. Ins. 24,0 | 27,5 | 28,8 | 27,8 | 27,0 | 1 Jahr 
Siidwest-Neuholland .. . 
a een 10,6 | 18,1 | 27,4 | 17,9] 185 {| 1 Jah 
bad 6 13,3 | 14,1 | 17,8 | 17,3 | 15,6 | 1831 
Siidost-Neuholland... . 

12,5 | 192 | 233 | 1821183] 3 J. 
Sidney und Paramatta . . 1191 | 188 | 229 | 180 | 179 | Aus 4 
1803, 
Van-Diemens-Land ... 

Woolnorth ...~.... (9,6)| 11,8 |(14,8)/(13,8)|(12,5)] Mai 18 
Macquarie Harbour... . ‚6 | 14,3 |(18,0 )\(12,9 13,2)] 1822, 
Hobart-Town ....... 5,6 | 11,6 | 17,3 | 10,9 | 11,3 | 1822, 
Neu-Seeland........ 

unter 34° bis 36° | 13,3 | 16,2 17,8 1820, 
Königinn Charlotte’s Sund 1773, 


1) Im Allgemeinen soll der Januar der wärmste Monat seyn, 
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r in Australien. — Centesimal- Grade. 


April. 


Temperatur. 


Mai. 


Juni. 


Juli. 


August. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


17,3 | 13,0 


28,0 


17,5 
17,1 


188 
18,5 


14,2 
11,9 


12,7 


27,0 


14,4 
16,7 


16,0 
15,6 


9,4 
7,6 


11,2 | 


25,2 


9,4 
14,2 


12,6 
12,1 


6,1 
4,8 


22,3 


11,4 
12,4 


11,7 
11,6 


(9,1) 
7,5 
4,5 


24,5 


111 
12,7 


13,3 
12,7 


9,8 
9,1 
7,5 


26,0 


15,0 
13,6 


16,2 
15,8 


9,9 
14,9 
8,4 


Zeit und Beobachter 


27,8 


18,6 
14,5 


19,6 
19,2 
20,3 


12,0 
13,6 
12.3 


(17,1) 


28,7 


20,6 
14,1 


21,6 
21,4 
21,1 


13,6 
14,4 
14,2 


(16,9) 


29,3 


25,8 
16,0 


24,2 
23,2 
(21,2) 


14,3 
17,9 
17,2 


17,3 


Jahr, 1828, Campbell, aus 6 Beob. tägl. auf wahr. Med. red. 


Jahr, 1833. Stunden? Ommaney. Unsicher. 


331 April bis 1832 April, Collie. Aus 8% Morg. und Sonnenunterg. corr. 


J. Mai 1821 bis 24; verschied. Stunden, die nahe wahres Med. geb. 


us 4 Jahren. 


303, Tuckey, Sonnenaufgang und Mittags. 


ai 1837 bis 1838, Schayer, Corr. Med. aus 8*, 2" und 8. 
322, a. 9% und 9, wahrscheinl. 
322, a. 9% und 9. 


320, Cruise (einmal? tägl.) 


173, Wales, 3 Mal tägl. Morg., Mitt. und Abd.; Stund.? 


| Febr. | März. | | | | | | | 
26. | 283 | | | | | | 
‚27,2 | 21,9 u u 
18,7 | 18,2 
22,4 | 19,9 
: 
: 
| 
| 


Taf 
Woolnorth. 40° 42 südliche Breite, 144° 45’ 


Thermometer im Freien. F. Therm. 
1837 bis 1838. Monatl, Extreme. Monatliche Mittel. Grade Fahr. am Barom. Barometer. Barom. Med. Monatl. Abweich. 
Min. | Max. | 8% Morg. | Mit. | 8% Abd, 8,2 u. auf 32° red. [von jährl. Med. 
Engl. Zoll. | Engl. Zoll. = 
Mai (1837, 38)| — — 56,13 30,252 30,176 +0"156 
Juni (1837)..| — _ _ — = 53,12 30,054 29,989 —0 ‚031 
1, Pe 37 58 46,75 52,67 48,00 51,01 29,972 29,913 —0 ‚107 
ee 41 57 49,94 53,71 49,42 53,85 30,150 30,083 +0 ‚063 
September ...]| 39 63 48,97 53,73 48,60 53,51 30,093 30,027 +0 ‚007 
October ....| 47 65 53,74 56,81 51,90 55,17 30,027 29,957 —0 ‚063 
November ...| 45 74 56,90 61,63 53,83 57,81 30,030 29,954 —0 ‚066 
December ...| 52 8L 59,42 61,32 56,65 61,80 30,075 29,986 - —0 ‚034 
Januar (1838) ?) | 54 83 60,14 69,43 59,85 64,00 30,001 29,907 —0 ‚113 
Februar ....| — _ _ _ _ 62,57 30,079 29,989 —0 ‚031 
_ _ _ _ 61,91 | .30,166 30,077 +0 ‚057 
| — 59,90 30,234 30,151 +0 ‚131 
(37) | (83) 57,57 30,094 | 30,020 | 
Aus den Beobachtungen im Zimmer ergiebt sich für die fehlenden oder unvollständigen Jahres- 
zeiten, nach den entsprechenden Differenzen mit den gleichzeitigen Beobachtungen im Freien redu- 
eirt, für die Wärme der äufsern Luft: 
8h. | 2, | 8b. 
Winter | 48,25 | 52,09 | 48,37 ] 
Sommer | 59,84 | 66,34 | 57,54 ‘ 
Herbst 56,7 | 616 | 55,1 ‘ 
und aus den vollständigen Beobachtungen: Frühling | 53,20 | 57,39 | 51,44 
somit für das jährliche Mittel 54,50 | 59,35 | 53,11 | 
] 
] 
] 
] 


1) Die Beobachtungen im Freien gehen nur vom 20. bis 31. Juli. Die Temperatur pflegt selten unter 45° F. zu sinken. Berg 


8) - 


1. bis 14. Januar. Sonst steigt das Therm. selten über 70 bis 75°. Ebenda: 
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45' östliche Länge Gr., 15 Fuls engl. absol. Höhe. 


el IL 


Monatliche Barometrische Extreme. 
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sch Monatl. Bar. - R Tägliches” Mittlere 
ied. Oscillationen | Regenmaxi-|Regentage. |tigl. Regen-} Wetter. 
=. Minimum. Maximum bei 32° F. mum. menge er 
Be. Tagen 
| Engl. Zoll, Br 
6 29",50 bei 53° F. 30",63 bei 56° F. 1”,12 3,89 0",95 19 0",20 1 1 
pL 40 - 57 82 - 55 1 ,42 5,74 0 ,97 20 0 ,19 1 _ 
7 33 - 52 8 - 54 1,24 11,23 2 ,53 27 0 42 _ 4 
3 97 - 49 - Ol 0 ,99 4,63 1 05 19 0 ‚24 2 
„7 37 - 59 95 - 53 1,19 3,75 0 68 17 0 ,22 i _ 
3 95 - 53 45 - 50 0 ,90 5,46 1 91 19 0 ,29 _ _ 
16 0 - 56 26 - 58 0 ,75 2,43 1,05 12 0 ‚20 _ _ 
34 ‚ss - 62 45 - 64 0 ,78 8,40 4 ‚28 12 0 ,70 _ _ 
13 48 - 69 > - 59 0 ,80 3,30 1,08 9 0 37 1 _ 
31 4 - 57 so - 61 1,04 2,20 1,03 10 0 ‚22 1 _ 
97 ‚6 - G64 3 - 57 0 ,78 4,09 0 42 7 0 58 2 — 
31 29 64 - 57 30 ,72. - 64 1 ‚05 3,93 1,34 11 0 36 _ _ 
29",27 .bei 32° F. 30",75 bei 32° F. 1",005 59,05 4",28 182 0",325 7 7 
im Juli | im Juni (Mittel) 
Tafel. HL 
Zahl der Winde (täglich zwei Beobachtungen). 
1837 bis 1838. N. NW, | Wy. | SW. S. so. | 0. NO. Stille. | Verandi. 

Mai 1837 u. 38 | 3 10 25 15 4 _ 3 2 _ _ 

Juni 1837 ...] 4 5 14 11 9 4 10 2 1 _ 

August .....] 25] 2325| 31 11 45 | 05 5 5 

September ...| — 7 225 | 105] 4 1 55] 95) — _ 

October ....] — 5 30 8 — 1 135 | 45}, — — 

November ...] — 1 175! 195 | 9 4 8 1 

December ...}] 35 | 15 | 205 | 105 | 25] 15] 185 | 25 

Januar 1838. . —_ 1 65 | 34 3,5 _ 14 3 _ — 

Februar . . 3 13 13 65| 35] 6 

7 11 9 4 22 7 1 

4 23 15 | 1105| — 14 7 — 

Ks au eee 14 48 | 241 | 160 67,5 | 19,5 | 126,5 | 485 4 1 


Berghaus’s Annalen der Erdkunde, Rh. 3, Bd. II, S. 312. 
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